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Was bisher geschah

 

In der Welt der Magie herrscht Chaos. Nach dem erfolgreichen Kampf gegen die Schattenfrau ist der Wall vollständig entstanden und dämpft die Magie immer stärker.

Im Castillo ist der mystische Onyxquader zerbrochen. Aus dem Inneren kommt ein Mann zum Vorschein, der anscheinend sein Gedächtnis verloren hat. Niemand ahnt, dass es sich um Bran handelt, der die Erschaffung des Walls einst mit in die Wege leitete. In einem Splitterreich entdecken die Magier um Johanna von Orleans das Volk der Varye und erfahren, dass Bran noch am Leben ist. Nicht nur das – er hat auch Leonardo gefangen genommen.

Seit den Ereignissen um die Schattenfrau ist Alex ein gewöhnlicher Nimag und arbeitet unter Beobachtung von Tomoe in der Holding. Um ihn vor dem sicheren Tod zu retten – denn in seinem Inneren kämpft das Sigil darum, die Ketten des Zaubers abzustreifen, was letztendlich zum Aurafeuer führen würde – entführen Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki den Freund. Mit Hilfe der Zeitmaschine von H. G. Wells reisen sie in die Vergangenheit. Während der Russischen Revolution werden sie in eine Intrige verwickelt und erkennen, dass Rasputin einst ein Wechselbalg war, genau wie Anastasia Romanow. Obgleich der Plan der Freunde fehlschlägt, gelangt die Zarentochter, die eigentlich Kyra heißt, in die Gegenwart. Mit ihrer Hilfe erhält Alex seine Erinnerung zurück.

Da weder er noch Kyra mit den Freunden ins Castillo zurückkehren können, hat Alex eine andere Idee. Er kennt einen Ort, an dem sie sicher sind.


Prolog

 

Am Anfang war der Himmel.

Doch ohne das Erdenreich und die Sterne am Firmament war die Wirklichkeit leer und bar jeglichen Lebens. Da stieg !Nariba herab und aus seinem Atem wurden Erde und Sterne geboren. Doch auch das war nicht genug.

Er nahm sich eine Kreatur des Himmels – einen Vogel –, verbrannte dessen Flügelspitzen mit Feuer und band den übrigen Flügel mit einer Schnur an Holz und Kohle. Mit all seiner Kraft schleuderte er das Gebilde davon, erreichte aber nicht den Himmel. Erst beim dritten Versuch gelang es, und so erschuf er die Sonne. Die Hitze des neuen Gestirns loderte herab auf die Erde und so musste er kriechen. !Nariba verbrannte seine Knie und aus der Asche erwuchs ein Baum, der !Kxare, mächtig und weit, in dessen Schatten er Linderung fand.

Selbst in den Jahren vor dem Wall lachten Magier laut auf, wenn ihnen von dem alten Mythos berichtet wurde. Längst erblühte eine gewaltige Zivilisation, Wissenschaft und Magie gingen Hand in Hand.

Aber jeder Mythos hat einen wahren Kern.

Denn was niemand sah, was vor aller Augen verborgen lag, war die wahre Macht im Kern der Geschichte. Sie ruhte nicht etwa in !Nariba oder in seiner allmächtigen Gewalt. Nein, es war der Baum, in dessen Schatten der Gott verweilte und regenerierte. Obgleich niemand die Wahrheit erkannte, fand das Holz des Baumes doch seinen Weg durch alle Zeiten und wurde ein Teil der magischen Welt. Ob Essenzstäbe, Apparaturen oder Rüstungselemente, es war immer da. Die Jahrhunderte verstrichen und längst kennt kaum noch jemand den Mythos von !Nariba und dem ganz besonderen Baum, dessen Holz eines der essenziellen Materialien darstellt.

Neben Himmelsglas und Chrom ist es stets allgegenwärtig.

Das Hexenholz.




1. Das neue Zuhause

 

Mit einem Knall fiel das gewaltige Portal ins Schloss. Die Erschütterung erfasste das Gestein ringsum und führte dazu, dass direkt vor Alex eine stuckverzierte Hand auf den Boden krachte.

»Deine Idee erweist sich wie vermutet als brillant«, kommentierte Jen. »Du hast den Zauber überlebt und wirst nun von einer Skulptur erschlagen.«

»Wie schön.« Alex grinste sie an und wusste genau, dass sie das noch mehr provozierte. »Dann sterben wir gemeinsam.«

»Wenn das für euch in Ordnung ist, hauen Kyra und ich vorher ab«, mischte Nikki sich ein. Als Springerin war sie definiiv nicht in Gefahr, konnte vor jeder Gefahr mit einem Plopp verschwinden.

Kyra, die weiterhin das Äußere einer blonden Siebzehnjährigen trug, ging vorsichtig weiter in die Eingangshalle. »Was ist das hier?«

»Ein Castillo«, erklärte Alex hilfsbereit. »Genau genommen ist es ein verlorenes Castillo. Jen und ich waren schon einmal hier. Zugegeben, das war nicht ganz freiwillig und hat keinen Spaß gemacht.«

In wenigen Worten schilderte er Kyra, wie sie durch eine manipulierte Sprungtorverbindung im Verlorenen Castillo gelandet waren. Kurz vor der Errichtung des Walls war es von den Horden der Schattenkrieger belagert worden. In einem verzweifelten Rettungsversuch hatten die Magier es aus der Wirklichkeit entfernt. Mit fatalen Folgen, denn der Zauber ließ sich nicht mehr lösen. Die Magier waren gestorben, nur eine Person hatte überlebt: Tilda, da sie kein Sigil besaß. Das Artefakt, das den Zauber aufrechterhielt, nutzte die Sigile nämlich als Nahrung. Nachdem Alex es zerstört hatte, waren Jen, er und Tilda nach Spanien zurückgekehrt. Vorher hatten sie das Verlorene Castillo in einem künstlichen Berg aus gehärtetem Sand versiegelt. Im Zuge des Kampfes gegen die Schattenfrau hatte niemand mehr daran gedacht, die hier noch immer gelagerten Artefakte und Schriften zu bergen.

»Ich habe davon gehört.« Kyra schritt ein wenig tiefer in die Halle und sah sich aufmerksam um. »In den Jahren vor dem zweiten großen Krieg, als ich in Paris als Tänzerin auftrat, flüsterten einige Magier davon. Sie gehörten zu einer Gruppe, die das Verlorene Castillo suchten.«

»Daran haben sich ständig irgendwelche Magier versucht«, warf Jen ein.

»Aber nur wir haben es geschafft«, verkündete Alex fröhlich und stupste Jen mit seinem Ellbogen in die Rippen.

Leider ein wenig zu fest, weshalb Jen zur Seite taumelte. »Kent, wenn du das noch mal machst, steche ich mit meinem Essenzstab zurück.«

»So gemein solltest du zu deinem Seelenverwandten nicht sein.« Er klimperte mit den Wimpern.

Jen brodelte. »Vielleicht haben wir ja Glück und hier gibt es noch ein Monster.«

Nikki kicherte.

Kyra stand direkt vor dem großen Banner. Es hing noch immer gegenüber der Eingangshalle an der Wand und zeigte das Symbol des Castillos, gestickt mit goldenen Fäden auf rotem Grund. »Das ist so traurig.«

»Die Skelette liegen oben«, erklärte Alex liebenswürdig. »Die müssen wir noch wegschaffen.«

»Was?« Das Wechselbalg-Kind sah ihn mit großen Augen an.

»Kent, du machst ihr Angst.«

»Ich härte sie nur ab«, gab er zurück. »Außerdem ist sie mehrere hundert Jahre alt.«

»Für Wechselbalgverhältnisse ist das jung«, schrie Jen ihn an. »Oder?«, fragte sie Kyra.

Diese nickte. »Ist aber schon gut. Ich habe damals viel erlebt.« Sie schluckte.

Sofort spürte Alex einen Hauch von Schuldgefühl. Immerhin hatte Kyra in ihrer Gestalt als Anastasia Romanow ihre gesamte Familie verloren und war – nach eigener Aussage – der letzte existierende Wechselbalg. Sah man von Rasputin ab, der allerdings an eine feste Gestalt gebunden war.

»Du wirst auf jeden Fall etwas tun müssen, was du noch nie zuvor getan hast, Kent«, erklärte Jen mit einem bedrohlichen Grinsen.

»Und das wäre?«

»Putzen.«

Gemeinerweise kicherte Nikki erneut.

»Wir schaffen das schon«, gab Alex schlagfertig zurück. »Ein Zauber hier, ein Zauber da – und alles blitzt und blinkt wieder.«

»Chris, Kevin und Max sind schon dabei, Vorräte zusammenzustellen«, warf Nikki ein. »Tilda weiß Bescheid und hilft.«

Die drei Freunde waren von Kanada aus mit Nikkis Hilfe ins Castillo zurückgekehrt. Schließlich konnte niemand wissen, wann jemand auf ihr Verschwinden aufmerksam werden würde.

»Wir müssen sehr vorsichtig sein«, sagte Jen ernst. »Jeder Lichtkämpfer dort draußen hält Ausschau nach dir.« Sie warf Alex einen Blick zu, der so viel mehr transportierte, als es Worte jemals tun konnten. Sie sorgte sich um ihn. Was kein Wunder war, wäre er doch vor wenigen Minuten beinahe in ihren Armen gestorben. »Johanna wird ihre Anstrengungen verstärken, dich zu finden. Außer Tilda, Annora Grant und H. G. Wells weiß niemand, wo du bist. Aber die Unsterblichen verfügen über Zauber, die wir nicht kennen.«

Alex nickte langsam. Johanna von Orleans hatte seinen Tod in Kauf genommen, indem sie seine Erinnerungen gelöscht hatte. Nicht nur das: Sie hatte es gewagt, Alex‘ Mum alles vergessen zu lassen. Dadurch hatte er sich auch nicht um Alfie kümmern können. Sein Bruder hing noch immer in den Fängen Moriartys. Das würde er der Rätin niemals verzeihen, egal welchen Grund es geben mochte.

»Die Devise lautet also: Vorsicht«, schaltete sich auch Nikki ein. »Das gilt auch für dich, Kyra. Du bist der letzte Wechselbalg. Die Schattenkrieger und Lichtkämpfer sind sich einig, was dich betrifft.«

»Wüssten sie, dass ich noch lebe, würden sie mich töten.« Kyra nickte leichthin. »So war es damals, so ist es heute. Meine Vorfahren haben so viel infiltriert und gemordet, dass die Versammlung der Mächtigen damals beschlossen hat, uns alle auszurotten.«

Alex verzichtete auf einen Kommentar. Seiner Meinung nach hätten die Unsterblichen die Wechselbälger auch einfach in den Immortalis-Kerker werfen oder in Bernstein lagern können. Warum musste es immer gleich die endgültige Lösung sein? Andererseits waren die Zeiten brutaler gewesen. Sowohl bei den Nimags als auch bei den Magiern.

»Also schön.« Jen klatschte in die Hände und sah dabei unglaublich hübsch aus. Ihre Wangen leuchteten und ihre Stupsnase … »Hör auf, mich so anzustarren, Kent! Die Jungs kümmern sich mit Tilda um den Proviant. Ihr beiden macht das verlorene Castillo wohnlich. Nikki versorgt euch mit Nachschub.«

»Und du?«, fragte er neugierig.

»Ich werde versuchen herauszufinden, was Mark damals entdeckt hat. Wir wissen, dass Johanna dir deshalb die Erinnerungen nahm. Irgendwo in der Bibliothek oder im Archiv muss es dazu Hinweise geben. Wir werden erst Ruhe haben, wenn dieses Rätsel gelöst ist.«

Der Putz auf dem Boden knirschte, als Jen zu Nikki ging. Jede freie Oberfläche war bedeckt von Staub, abgebröckeltem Putz und Sand. Einige Fensterscheiben waren zerbrochen und von den Tischen in der Halle waren nach der Auflösung des Zaubers nur noch Holzstücke übrig. Als habe ein Tornado alles verwüstet, was der Wahrheit recht nahe kam.

Immerhin wusste Alex, dass die Küche blitzblank war, darauf hatte Tilda geachtet.

»Wir schauen bald wieder vorbei.« Jen lächelte ihm kurz zu.

Nikki und sie verschwanden mit einem Plopp.

Kyra verschränkte die Arme und grinste ihn an. »So, du hast Jen also geküsst. Ich will alles wissen.«




2. Ein Gespräch unter Freunden

 

Einige Tage später

 

Er stank nach Weihwasser.

Moriarty verzog angewidert das Gesicht. Die Archivare der endlosen Tiefen besaßen einen makabren Sinn für Humor. Der Eingang zu diesem ganz und gar dunklen und unheiligen Ort befand sich in verschiedenen Kirchen. Genauer: in deren Weihwasserbecken.

Er wischte den Gedanken beiseite, während er durch die Straßen des Örtchens schlenderte und sich dem freien Feld näherte. Die East End war in der Nähe, weshalb er die endlosen Tiefen über diese Kirche verlassen hatte. Seine Recherche war nur zum Teil erfolgreich gewesen, aber das war genug.

Ein kalter Wind fuhr durch die Gassen, Nieselregen wehte ihm ins Gesicht. Das Wetter war ganz nach seinem Geschmack. Auf dem freien Feld führte er einen kurzen Lokalisierungszauber aus. Hoch über ihm schwebte die East End.

»Signum«, sprach er und erschuf das Symbol.

Kurz darauf erschien Madison neben ihm. Lediglich Crowley und sie hatten das kurze Regnum der Schattenfrau überlebt, alle anderen Sprungmagier waren von ihr getötet worden.

»Hallo, Charlie«, sagte Madison mit einem Grinsen.

»Bitte?«

»Drei Engel für … egal. Nach oben, Boss?«

»In der Tat.«

Die Umgebung verschwand. Sie materialisierten an Bord des Luftschiffs. Die Gondel zog sich über den gesamten Bauch des Zeppelins und war ausgekleidet mit allerlei magischen Materialien – Hexenholz, Himmelsglas, Chrom und einem Hauch Noxanith. Die ablativen Bernsteine waren aufgeladen mit Essenz.

»Neuigkeiten?«

Madison schüttelte den Kopf, wodurch ihre bauschige Mähne leicht wippte. Wie immer trug sie legere, aber enge Kleidung. »Es ist langweilig.«

»Nicht mehr lange, sei dir versichert.«

Er ließ sie stehen und steuerte die Krankenstation des Schiffes an, wo Olga sich um den unbekannten Nimag kümmerte, den Moriarty eingesperrt in einer Statue unter dem alten Refugium gefunden hatte.

»Willkommen zurück«, sagte die Heilmagierin, ohne von einem augenscheinlich sehr wichtigen Pergament aufzublicken. Ihr dunkles Haar hatte sie mit einem Reif nach hinten gelegt.

»Was macht unser Patient?« Moriartys Blick erfasste den schlafenden Nimag, der weitaus besser aussah als noch vor wenigen Tagen.

»Er isst und trinkt, wird langsam kräftiger und seine Verwirrung legt sich.« Olga rollte das Pergament zusammen und wandte ihre Aufmerksamkeit gänzlich Moriarty zu. »Es ist seltsam. Bis vor wenigen Tagen war er unruhig und verwirrt, aber das hat sich abrupt gelegt. Sein Verstand wird mit jedem Tag klarer, schärfer, zielgerichteter.«

Alexander Kent ist wieder ein Magier. »Ich verstehe.« Er war mit zwei Schritten neben der Liege. »Aufwachen!«

Der Nimag öffnete abrupt die Augen. Für einen Moment wirkte er zutiefst verärgert, dann flackerte sein Blick. »Du bist … Moriarty.«

»So ist es. Und wir beide müssen uns unterhalten.« Er zog einen Stuhl heran und nahm darauf Platz.

Der Nimag setzte sich auf. Mittlerweile trug er eine Jogginghose und ein T-Shirt. Kleidung, die Alfie Kent zur Verfügung gestellt hatte. »Ja?«

»Wie heißt du?«

Der Nimag erwiderte den Blick lange. Beinahe hätte Moriarty es für eine Provokation gehalten, wüsste er es nicht besser. »Jackson.«

»Deine Erinnerung kehrt also zurück.«

Der Nimag nickte vorsichtig. »Bruchstückhaft, aber schnell. Und da sind Bilder … seltsame Bilder.«

»Ja?«

»Leuchtende Energien, Symbole und Männer mit Essenzstäben. Kämpfe. Es ist alles verworren.«

Eine weitere Bestätigung. Der Nimag erinnerte sich an Magie. Etwas, das eigentlich nicht hätte sein dürfen, denn der Wall maskierte jede Art von Essenz oder gewirkten Zaubern. Selbst der Angriff durch Saint Germain und seine Unterstützer hätte wie ein normaler Überfall aussehen müssen.

»Sind es neue Erinnerungen?«

Ein Kopfschütteln. »All das war schon einmal da. Der Graf hat mich ständig danach gefragt.« Nun ballte der Nimag die Fäuste. »Er hat mich gefoltert.«

Eine durchaus naheliegende Idee, die Moriarty vermutlich sogar mit mehr Nachdruck angewendet hätte. Doch im vorliegenden Fall war das nicht notwendig. »Du hast dich also erinnert, dann wieder alles vergessen und jetzt kehrt die Erinnerung zurück.«

»Genau.«

»Sag mir, wann die erste Erinnerung gekommen ist.«

Der Nimag knabberte gedankenverloren an seiner Unterlippe, dann erwiderte er: »Etwas mehr als ein Jahr ist das jetzt her.«

Moriarty lauschte den weiteren Ausführungen und konnte die Parallele herstellen. Zu jenem Zeitpunkt, als Alexander Kent zum Magier geworden war, hatte der Nimag Magie erkennen können. Bilder waren aufgetaucht, Illusionierungen waren verschwunden. Doch dann hatte Johanna von Orleans den Vergessenszauber ausgesprochen. Abrupt hatte der Nimag wieder eingebüßt, was er an Magie erfasst hatte. Doch jetzt kehrte alles zurück. Man musste kein Genie sein, um eins und eins zusammenzuzählen. Madison, Jason und Alfie waren dabei gewesen, als die Freunde von Alexander Kent diesen aus der Holding in London entführten. Ihnen war es also gelungen, den Zauber zu brechen. Das war beeindruckend, wie Moriarty gestehen musste. Kein gewöhnlicher Magier wurde in die Zauber der Unsterblichen eingeweiht, nicht einmal die Agenten – gedanklich verfluchte Moriarty Max Manning – erfuhren diese.

»Ich muss fort«, flüsterte der Nimag.

»Was meinst du damit?«

»Etwas zieht mich fort.«

»Wohin?«, fragte Moriarty.

»Afrika. Südafrika. Dort ist etwas Wichtiges, das ich unbedingt erreichen muss.«

»Afrika. Soso. Also gut, wir bringen dich dorthin. Ruh dich aus.«

»Ich will mich nicht ausruhen!«, blaffte der Nimag.

»Somnus.« Moriarty malte blitzschnell das entsprechende Symbol mit seinem Essenzstab auf Jacksons Haut.

Er verlor sofort das Bewusstsein.

»Du hast also etwas erfahren«, stellte Olga fest, während sie Puls und Atmung des Nimags prüfte.

»Oh ja, das habe ich. Und ich bin noch nicht sicher, was ich davon halten soll.« Er verschränkte die Arme und trat an eines der Fenster.

Die East End schwebte zwischen dunklen Wolken dahin. Er liebte den Ausblick. Die zuckenden Blitze, die Wirbel, die sich bildeten und vergingen, die rohe Gewalt der Natur, die kein Erbarmen gegenüber Schwäche zeigte.

»Anweisungen?« Olga nickte in Richtung des schlafenden Jackson.

»Einstweilen soll er ruhen und zu Kräften kommen. Oh, und eine Dusche wäre auch ganz nett.« Ausnahmsweise war Moriarty froh über den Weihrauchdunst, der ihn umgab.

»Er dürfte in Kürze soweit sein, dass wir ihm eine Kabine zuteilen können.« Olga wandte sich wieder ihren Gerätschaften zu.

Moriarty verließ die Krankenstation. Er musste mit Alfie, Madison und Jason sprechen. Die drei waren am Zug, sobald die East End Afrika erreichte.




3. Der alte Pakt

 

Er spürte noch immer die Küsse von Madison und Jason auf seiner Haut.

»Hör auf, so zufrieden zu grinsen, Baby Kent«, rief Madison vom Bett herüber.

Seine Antwort bestand in einem Knurren. Mittlerweile hatte er sich daran gewöhnt, dass sie ihn so nannte, obwohl das gleichzeitig Erinnerungen an seinen Bruder an die Oberfläche spülte. »Gerne doch, Maddy.«

Ein Kissen landete direkt in seinem Gesicht.

»Nein, aufhören«, schaltete Jason sich ein. Sein Haar war zerzaust, er trug nichts außer einem Slip. Seine Sommersprossen schienen zu leuchten. »Das letzte Mal habt ihr meine Kabine vollständig verwüstet.«

Alfie wechselte einen tiefen Blick mit Madison. Im nächsten Augenblick waren sie alle drei in eine wilde Rauferei verwickelt, in der mal ein Kissen in einem Gesicht landete, mal ein Kuss.

Dieses Mal zog er seinen beiden Freunden keine Essenz ab. Als Nimag unter Magiern konnte er nur dank allerlei Hilfsmitteln Zauber wirken. Sein Essenzstab war mit eingelassenen Bernsteinen versehen, die stets neu aufgeladen werden mussten, der Sprunggürtel funktionierte dank des Walls überhaupt nicht mehr. Immerhin, die Pilotenbrille, die es ihm ermöglichte, Magie zu sehen, war nicht länger notwendig.

Alfie musste lediglich den Trank einnehmen, der sein Blut mit Bernsteinpartikeln anreicherte. Wenn er dann mit Jason und Madison einen Moment absoluter Intimität erlebte – also hemmungslosen Sex –, floss die Energie förmlich in ihn hinein. Von dort aus konnte er sie aus den Partikeln ableiten in den Essenzstab und in andere Artefakte aus dem Fundus von Agnus Blanc.

Einen Teil aber hielt er zurück. Diese Restessenz sorgte dafür, dass er Magie sehen konnte. Die Neuerung verdankte er Moriarty, der den Trank verbessert hatte. Damit war er die klobige Pilotenbrille los, die sonst bei jedem Einsatz auf seiner Nase gesessen hatte.

»Oh, wie ich spüre, hast du wieder Essenz in deinen Stab geleitet«, säuselte Jason.

Alfie prustete los und auch Madison hielt sich den Bauch vor Lachen.

»Das mit den Metaphern solltest du lassen«, sagte Alfie, als er wieder Luft bekam. »Das zerstört nur jede Stimmung.«

Jason grinste breit.

Ein Klopfen erklang.

Alfie sprang vom Bett, richtete seine Haare und zupfte sein T-Shirt zurecht.

»Da will jemand vor dem Boss immer noch einen guten Eindruck machen, was? Herein!«

Alfie warf Madison einen bösen Blick zu.

»Ah, ich störe doch hoffentlich nicht«, grüßte Moriarty.

»Nein«, beeilte Alfie sich zu versichern, »wir sind gerade fertig geworden. Mit der Planung. Brainstorming. Wir …«

»Baby Kent, du sitzt im Loch. Hör auf, es noch tiefer zu buddeln.« Madison rutschte vom Bett. »Man kann deutlich sehen, was wir hier gerade getan haben.«

Alfies Wangen brannten. »Ein neuer Einsatz?«

Moriarty schmunzelte. Eine Regung, die man von ihm nicht oft zu sehen bekam. »So ist es. Wir sind auf dem Weg nach Afrika. Der Kapitän aktiviert gleich den Essenzantrieb. Setzt euch bitte, das hier ist ernst.«

Sofort war jede Heiterkeit verschwunden.

Während Moriarty sich an die Tür der Kabine lehnte, zogen Madison, Jason und Alfie sich Stühle vom Tisch heran und setzten sich darauf.

»Meine Recherchen in den endlosen Tiefen haben nur Bruchstücke zutage gefördert, doch diese sind … beunruhigend. Es scheint, als existiere ein alter Pakt. Niemand weiß, wann oder von wem er geschmiedet wurde, doch er ist eingebettet in die Fasern der Magie selbst. Nur wenige Menschen wissen davon. Joshua, der letzte Seher, sprach in einer seiner Prophezeiungen darüber.«

Moriarty räusperte sich, hob den Essenzstab, und aus dem Nichts heraus erklang eine Stimme.

 

Ein Krieg am Anfang, am Ende, immerdar.

Zwei Seiten im ewigen Streit.

Schnee und Asche, Asche und Schnee.

Ein Zyklus für die Ewigkeit.

 

»Das ist eine der Prophezeiungen, die Danvers aus dem Folianten lesbar machte!«, rief Madison. »Aber ging es dabei nicht um die Schattenfrau?«

»So dachten alle«, bestätigte Moriarty. »Doch während all die anderen Verse den Ereignissen um die Schattenfrau zugeordnet werden konnten, blieb dieser ohne Deutung. Er steht jedoch auch in einem Buch, das einst über den alten Pakt geschrieben wurde.«

»Worin geht es denn in diesem Pakt?«, fragte Alfie.

»Stellvertreter aller Seiten – damit sind wohl Gut und Böse, Magier und Nimags gemeint – kämpfen gegeneinander. In jeder Generation finden sich zwei Seelenverwandte. Ein Nimag und eine Kriegerin streiten gemeinsam gegen ihre Spiegelbilder. Sobald alle vier ihr Schicksal begriffen haben, finden sie einander. Der Kampf muss stets mit dem Tod der Vertreter einer Seite enden.«

»Asche und Schnee«, flüsterte Jason. »Aber warum?«

»Wie bereits gesagt weiß niemand, weshalb dieser Pakt geschmiedet wurde oder was sein Zweck ist. Doch die Magie selbst lenkt die Beteiligten so, dass der Konflikt stets aufs Neue zustande kommt.«

»Und dieser Nimag auf der Krankenstation ist einer davon?«, fragte Madison.

»Ja, das ist er«, bestätigte Moriarty. »Und ein weiterer ist Alexander Kent.«

Alfie konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte. »Aber … mein Bruder ist doch ein Magier.«

»Er sollte aber eigentlich keiner sein«, erklärte Moriarty. »Wir wissen, dass er ein Wildes Sigil in sich trägt, das durch die Schwangerschaft von Ava Grant entstand und durch die Schattenfrau in Alexander Kent gelenkt wurde.«

»Deshalb also.« Madison wirkte völlig entgeistert. »Ich habe mich gefragt, weshalb diese Johanna-Bitch Kent seine Erinnerungen nahm.«

Moriarty nickte. »Sie wollte das Gleichgewicht wiederherstellen, damit alle Beteiligten sich in identischer Geschwindigkeit erinnern und niemand dem anderen unterlegen ist. Doch da sich unser Nimag – der übrigens Jackson heißt – wieder entsinnt, scheint Alex seine Magie wiedererlangt zu haben und auch sein Wissen.«

»Hätte nicht gedacht, dass diese Idioten das hinbekommen«, kommentierte Madison.

»Wir müssen alles über den Pakt erfahren und zwar möglichst bevor es zum finalen Kampf dieser Generation kommt«, fasste Moriarty zusammen. »Das Ergebnis muss irgendeinen Einfluss haben, es muss wichtig sein.«

»Wie stellen wir das an?«, fragte Jason.

»Etwas zieht Jackson unaufhörlich nach Südafrika. Ich gehe davon aus, dass es die Seelenverbindung zur Kriegerin seiner Seite ist, eine Magierin, die noch nichts von ihrer Bestimmung weiß.«

»Und wir sollen sie finden?«

Moriarty lächelte und zog einen Kompass aus der Tasche. »Ich habe diesen magisch mit Jackson verknüpft. Die Nadel weist auf das Ziel seiner Sehnsucht.«

»Klingt nach Spaß.« Madison verschränkte die Arme und platzierte ihre Füße auf dem Tisch.

Ein eisiger Blick von Moriarty genügte und sie setzte selbige wieder auf den Boden. »Vergesst nicht, dass wir hier von einem uralten Pakt sprechen, der Generationen andauert. Johanna scheint so viel Angst davor gehabt zu haben, dass sie sogar dazu bereit war, das Leben von Alexander Kent zu opfern. Etwas, das völlig untypisch für sie ist. Nehmt die Sache so ernst, als stünde euer Leben auf dem Spiel.« Moriarty wandte sich ab und öffnete die Tür. »Möglicherweise tut es das.«

Mit einem Knall fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.




4. Raus mit der Sprache!

 

»Ich kann langsam keinen Schnee mehr sehen«, kommentierte Anne das dichte Treiben vor dem Fenster. Der Wind hatte zugenommen, die Flocken wehten so hart gegen das Fenster, dass ein beständiges Tock, Tock zu vernehmen war.

»Das passiert, wenn sich niemand kümmert«, kommentierte Bran. »Der Zauber wurde von ein paar Hausoberen durchgeführt, die sich nach frischer Luft sehnten. Die armen Lichtkämpfer aus dem indischen Haus gehen kaum noch vor die Tür.«

Anne nahm Platz, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. »Johanna ist beschäftigt, seit die Königin der Varye ausgeplaudert hat, dass du den guten Leonardo aus dem Spiel genommen hast.«

Bran lachte leise. »Und doch ahnt sie nicht, dass ich direkt vor ihrer Nase sitze. Bedauerlicherweise fehlt ihr die Erinnerung an mein Aussehen. Sie glaubte all die Zeit, ich sei tot.«

Im Kamin prasselte ein Feuer, Weingläser standen auf dem Tisch und füllten sich wie von Geisterhand mit blutroter Flüssigkeit. Es war warm und behaglich.

Anne seufzte. »Ich vermisse es, an Bord eines starken Dreimasters über die Weltmeere zu segeln und verweichlichte Offiziere der westindischen Handelskompanie über die Reling zu befördern. Und manche in mein Bett. Du wärst überrascht, was Männer bereit sind zu tun, wenn sie nur so weiterleben dürfen.«

Brans Gesicht blieb regungslos. »Du hast zweifellos zahlreiche Geschichten zu erzählen. Aber wir sind heute hier, weil du eine hören möchtest.«

Anne nickte. Bran jagte ihr Angst ein, doch gleichzeitig erkannte sie seine Macht. Er hatte sie hierhergeholt. Ohne ihn wäre sie im Refugium der Schattenkrieger erwacht, nicht im Castillo.

»Kein Wesen besitzt Zugriff auf die Zitadelle. Ein Einfluss ist unmöglich. Mehr als das: Niemand weiß, wer die Unsterblichen überhaupt ernennt. Doch es gab ein Schlupfloch. Wie du weißt, hat mein Körper zwar im Onyxquader geschlafen, doch mein Geist konnte sich manifestieren. Der Tod von Thomas Alva Edison und der des Grafen von Saint Germain löste eine Erschütterung in der magischen Welt aus. Ich fand meinen Geist verwoben mit den Machtlinien des Spiegelsaals und des Opernhauses. Die Mächte im Schatten griffen ein und brachten zwei Menschen ins Leben zurück.«

Eine davon war Anne gewesen. Sie erinnerte sich leider nicht mehr an Details. Es war stets das Gleiche: Sobald ein Unsterblicher ins Leben zurückkehrte, vergaß er alles, was mit seiner Wiedergeburt in Zusammenhang stand. Ihr ging es da nicht anders. Sie hasste es. Irgendjemand hatte kurzerhand beschlossen, sie aus einem nicht nachvollziehbaren Grund zurückzuholen und versagte ihr nun die Wahrheit über die Hintergründe.

Doch dieses Mal gab es einen Unterschied: Bran. Er hatte eingegriffen, etwas von dem erspürt und manipuliert, was mit dem Schicksal spielte.

»Du hast meine Rückkehr gelenkt«, sagte Anne. »Vom Spiegelsaal ins Opernhaus.«

Der mächtige Magier nickte. Nach seinem Erwachen, seiner Rückkehr, war er ein dünnes müdes Männlein gewesen. Doch sein Körper hatte bereits wieder Muskeln angesetzt, die Haut wirkte frisch und gesund. Die Falten auf seinem Gesicht waren dem Alter geschuldet, nicht länger jedoch der Müdigkeit. Anne glaubte, die Macht zu erspüren, die in seinem Inneren waberte. Er war Teil des Walls. Was die Schattenfrau durch die Vereinigung der Sigilsplitter hatte erreichen wollen, war ihm tatsächlich gelungen. Doch er verfügte nicht nur über die Magie und das Potenzial von drei vereinten Sigilsplittern, er war mit dem vollständigen Wall verbunden. Das war tatsächliche Allmacht.

Anne fragte sich, worauf Bran wartete.

Er hätte diesen Ort längst bis auf die Grundmauern niederbrennen können. Ein Großteil der Lichtkämpfer war bereits mit ihm verbunden, hatte sich über des Glückes Pfand unterworfen. Sie liebten Bran wie einen Gott. Bei den Schattenkämpfern war es nicht anders.

Oh ja, er hatte auch Anne gefragt. Doch sie hatte nicht angebissen, würde sich niemals unterwerfen. Trotzdem half sie ihm – aus Überzeugung. Sie verehrte Stärke, Gnadenlosigkeit und Macht.

»Damit hast du recht«, erklärte er. »Und was weiter geschehen ist, ist kein Geheimnis. Wie ein Engel bist du mit Säbel und Kreuzgurt hinabgestiegen, hast Max Manning umgerannt und wurdest in den Rat aufgenommen. Sie haben es nicht einmal hinterfragt.«

Natürlich wunderten sich einige unter ihnen, doch auch Tomoe war eine Kriegerin gewesen. Es war also kein Präzedenzfall. Aber im Gegensatz zur japanischen Kriegerin war Anne süchtig nach dem Kampf. Im Rat der Lichtkämpfer war sie fehl am Platz.

»Doch das wirklich Interessante ist dein Gegenpart«, erklärte Bran, und damit begann der spannende Teil. »Als Ersatz für Thomas Alva Edison wurde ein Unsterblicher ernannt, ein Mann. Er machte sich um die Menschheitsgeschichte verdient, seine Ernennung hätte gravierende Veränderungen hervorgerufen. Denn er besaß etwas, was kein anderer Magier oder Unsterblicher besitzt. Es war der Versuch der Mächte im Schatten, mich aufzuhalten. Sie wissen nicht, dass ich wieder hier bin, doch sie spüren eine Verwerfung in der Balance. Ich werde schon sehr bald jeden Status quo vernichten, so etwas kann nicht unbemerkt bleiben. Die Wellen des Schicksals türmen sich bereits auf und branden heran.«

»Ein Unsterblicher, der dich hätte besiegen können? Wie?«

»Hoffnung«, erklärte Bran. »Er besaß die Gabe, Hoffnung zu wecken. Und das durch eine ganz besondere Eigenschaft. Ich musste ihn aufhalten. Hätte er es bis hierher geschafft, hätte ich das Castillo längst niedergebrannt.«

Das wurde ja immer interessanter. In diesem Augenblick vermisste Anne etwas, das die Menschen der Gegenwart Chips nannten. Dünne Kartoffelscheiben, die in Fett gebraten und mit Gewürzen verfeinert wurden. Sie liebte diese Dinger. Jedoch hatten die Menschen dieser Zeit auch ein völlig idiotisches Verhältnis zum eigenen Körper entwickelt. Als sie zum ersten Mal einen Fernseher angeschaltet hatte, waren darin junge Mädchen zu sehen gewesen. Aufgrund des Anblicks hatte Anne vermutet, dass der Sklavenhandel wieder eingeführt worden war. Anders konnte sie sich nicht erklären, warum diese armen Geschöpfe nichts zu essen bekamen. Dünn und kraftlos hüllten sie sich in winzige Stofffetzen und begannen zu schluchzen, wenn sie einmal kurz angeschrien wurden. Es war beschämend. Am liebsten wäre sie in dieses Sklavenstudio gefahren, um ihnen mit dem Essenzstab Verstand einzubläuen. Tilda war dann so nett gewesen, Anne zu erklären, dass es sich um eine fiktive Aufzeichnung handelte. Wie das frühere Theater. Davon gab es wohl noch reichlich, sogar einige Filme über Anne selbst. Sie war die Königin der Freibeuter gewesen, und allerlei Drehbuchautoren hatten sich schon mit ihrer Geschichte befasst. Das meiste war natürlich verbrämter Unsinn.

Autoren gingen oft sehr gemein mit ihren Figuren um und schickten sie durch die Hölle. Mit einem solchen hätte Anne sich auch gerne einmal unterhalten.

»Raus mit der Sprache, wer war der andere Nimag?« Wen hatten die unbekannten Mächte erwählt, um die Lichtkämpfer zu unterstützen?

Es musste ein ganzer Kerl sein, wenn er es mit ihr hätte aufnehmen sollen.

Bran schmunzelte. »Ich habe seine Geschichte recherchiert, habe gespürt, wie er in der Zitadelle manifestierte und konnte sein Ende miterleben. Ich erzähle dir, was geschehen ist. Eines ist sicher. Danach wirst du meine Macht niemals in Zweifel ziehen. Also hör zu.«

Und genau das tat Anne.

Bran nannte den Namen des Unsterblichen.




5. Zu viele Noten

 

September 1791, Österreich

 

»Zu viele Noten!« Wolfgang Amadeus Mozart schnaubte abfällig. »Ich will es nicht mehr hören!«

Eine flackernde Kerze erhellte den Raum. Vor dem Fenster war die Rauhensteingasse in Dunkelheit getaucht. Die Magier patrouillierten mit ihren Essenzstäben, um für Ordnung in Wien zu sorgen.

Mozart hustete.

Mit besorgter Miene eilte sein Constanzerl herbei. »Mein Hascherl, leg dich nieder.«

Er hätte ihr gerne widersprochen, fühlte sich aber entkräftet, wie so oft in letzter Zeit. Willenlos ließ er zu, dass sie ihn entkleidete und schlüpfte in das Nachthemd.

Sie kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Der Ausschlag ist schlimmer geworden.«

»Bald hat er es geschafft, der Salieri.« Mozart huschte unter die Decke. »Meine Lebenssäfte sind schwach, ich schwinde dahin. Obgleich der Heiler mich erst letzte Woche zur Ader gelassen hat.«

»Nimmst du dein Quecksilber?«

»Ja.«

»Auch wirklich?«

»Ja«, blaffte er, was ihm aber sofort leidtat. »Vielleicht ist‘s besser, mehr zu nehmen.«

Sein Constanzerl räusperte sich. Er wusste, was nun kam.

»Vielleicht sollten wir einen Magier …«

»Nein«, unterbrach er sie. »Die Essenzstabwedler stehen doch alle in seinem Dienst! Aber ein Wolfgang Amadeus Mozart lässt sich nicht von einem Antonio Salieri niederknüppeln!«

Er lächelte bei dem Gedanken an die verzückten Gesichter des Adels. Ja, mit seiner Zauberflöte hatte er es ihnen allen gezeigt. Nun wussten sie, was seine Musik zu tun vermochte. Sie verzauberte auf eine Art, wie es kein Essenzstabwedler jemals konnte, spendete Hoffnung und Tränen und Glück. Mochten sie ihn auch viele Jahre verkannt haben, das war vorbei!

Kein Wunder also, dass der von Neid zerfressene Antonio ihn geschwind um die Ecke bringen wollte. So war er, der Antonio. Mozart wollte ausspucken, doch ein Husten schüttelte ihn kräftig durch.

Sein Constanzerl reichte ihm ein Tuch.

»Ich schwör‘s dir, Wolferl, wenn das nicht bald besser wird, hole ich einen Heilmagier.«

»Mir kommt kein Essenzstabwedler in die Stube!«, blaffte er. Oder wollte blaffen. Stattdessen gingen seine Worte in einen erneuten Hustenanfall über. »Jetzt reich mir Papier und Tinte.«

Sie strafte ihn mit einem verkniffenen Blick, reichte ihm aber das Gewünschte. Kurz darauf erklang das Klappern von Töpfen – gut so! Er war hungrig.

Obwohl er am liebsten geschlafen hätte, wollte er doch nicht aufhören zu komponieren. Die Klänge waren in seinem Kopf und mussten hinaus. Er bannte sie auf das Papier. Ein Lied, das nur für ihn bestimmt war, dessen Klänge durch seine Adern pochten, ihn mit Euphorie erfüllten.

Sonnenklang, nannte er es.

Ein Werk, ein Epos, eine Symphonie. Die Töne würden die Herzen der Menschen berühren, sie verzaubern und mitreißen. Er wollte, dass ihre Augen leuchteten, Tränen über ihre Wangen rannen und sie im Schlaf von den Noten träumten, die ihre Seele umfangen hatten.

Doch erst wenn es vollendet war. Vorher war es nur für ihn bestimmt, blieb sein Geheimnis. Schließlich war der Antonio überall, der Neider und Giftmischer.

»Morgen gibt es einen Aderlass«, beschloss er. »Und gleich mehr Quecksilber.« Er würde um seine Gesundheit kämpfen. Dafür brauchte er keinen Essenzstabwedler, ganz gewiss nicht!

Die Feder kratzte über das Papier, Noten füllten die Bögen. In seinem Geist sah er sich in einem Opernhaus, umgeben von den Klängen eines Streichorchesters, das den Sonnenklang spielte. Ja, so sollte es sein.

Eine Hand erschien vor seinen Augen, schnappte sich das Pergament und legte es beiseite.

»Was machst du da?!«

»Du machst jetzt was, Hascherl. Essen nämlich.« Constanze legte ihm eine Schüssel in den Schoß, sie war warm. Ein angenehmer Duft stieg ihm in die Nase. »Suppe?«

»Linsensuppe«, erklärte sie. »Iss.«

Er nahm den Löffel entgegen. »Was würde ich nur ohne dich tun?« Natürlich hätte er bis tief in die Nacht Noten zu Papier gebracht und dabei vergessen, eine Mahlzeit zu sich zu nehmen.

»Verloren wärst du, was sonst?« Sie strich ihm sanft durchs Haar. Die Perücke hatte ein paar weiße Flusen hinterlassen.

»Es schmeckt gut.« Er lächelte.

Zufrieden stand sein Constanzerl auf, kehrte in die Küche zurück und kam mit einem gefüllten Teller wieder an sein Bett. Schweigend aßen sie, genossen die Stille und einander. Ja, er hätte nicht gewusst, was er ohne sie getan hätte.

»Du schaust wieder so.«

»Wie schaue ich denn?«, fragte er.

»Wie ein verliebter Gockel«, neckte sie ihn. »Ein lüsterner Gockel.«

Er kicherte. Die Schüssel war leer. Er stellte sie auf den Nachttisch und hob die Hand. Seine Finger lösten flink die Schnüre ihres Mieders.

»Deine Lebensgeister kehren aber g‘schwind zurück.« Sie schlug ihm auf die Finger. »Wolferl, du musst dich schonen.«

»Lust weckt die Lebensgeister.«

Sie lächelte und stellte den Teller beiseite.

Das Nächste, was er wahrnahm, war Dunkelheit. Verblüfft richtete Mozart sich auf. »Hascherl?«

Ein Gähnen neben ihm. »In zwei Stunden kräht der Hahn, schlaf noch etwas.«

Ein heißer Schreck durchfuhr seine Glieder. War er etwa eingeschlafen? Gerade, als er ihr Mieder geöffnet hatte? Wie war das nur möglich? Sein Körper versagte ihm zunehmend den Dienst.

Constanze schlief sofort wieder ein, stieß schnorchelnde Atemgeräusche aus und wärmte ihn mit ihrem Körper. Er strich ihr sanft durch das Haar. Was sollte er nur tun? Die Noten hielten seine Seele am Leben, Constanze seinen Körper. Doch welch böser Fluch lag auf ihm? War es das? Hatte Antonio Salieri ihn vergiftet? Zugetraut hätte er das dem Doppelgesicht sofort. Aber die letzten Prüfungen mit Bernsteinamuletten hatten keinen Fluch, keinen verdorbenen Zauber enthüllt. Womöglich sollte er doch auf den Rat seines Arztes hören und das Quecksilber mit Bernsteinen anreichern.

Der Gedanke schüttelte ihn.

Die Essenz eines Magiers wäre dann in seinem Körper. Als habe er fremdes Blut getrunken, eine fremde Seele gekostet. Es war widerlich.

Nein, er würde so weitermachen wie bisher. Der Sonnenklang musste vollendet werden und ihn endgültig berühmt machen, weit über Wien hinaus. Sein Geist und seine Musik würden neue Kraft in seinen Körper leiten. So und nicht anders sollte es vonstattengehen. Der Antonio würde sich umschauen, wenn er am Boden lag. Übertrumpft von den Noten des Wolfgang Amadeus Mozart.

Die feinen Frauen der Stadt würden sein Constanzerl zu ihren Kaffeekränzchen einladen, selbst die Magier aus den edlen Häusern würden seine Musik hören wollen. Lauschen würden sie, jeder Note, und dabei alles andere vergessen.

Mit einem zufriedenen Lächeln schlief Wolfgang ein.

Drei Monate später ging es zu Ende.




6. Feuer, Asche und das Opernhaus

 

Der Dezember brachte kalte Winde und dichtes Schneetreiben mit sich. Die Flocken wirbelten gegen das Fenster. Mitternacht war verstrichen, die Zeiger der Uhr wanderten weiter.

»Es geht zu Ende«, brachte Mozart mit brechender Stimme hervor.

Entgegen jeder Hoffnung hatte sein Körper sich nicht erholt, im Gegenteil. Der Ausschlag wurde schlimmer, das Jucken und Husten ebenfalls. Die Schwäche umhüllte ihn, wie ein Leichentuch, das jede Kraft erstickte.

Sie hatten wenig Geld, deshalb war sein Constanzerl in einen dicken Schal gehüllt. Die Kälte war wie eine feindliche Armee durch die zugigen Fenster ins Zimmer gedrungen. Sie besaßen keine Verteidigung. Nur dünnes Leinen, einen Schal hier, ein Bettlaken da.

»Ich muss dich alleinlassen.«

Sein Costanzerl schloss die Fäuste um seinen Kragen. »Lass mich einen Magier holen!«

»Die Essenzstabwedler würden mein Leiden verlängern und die Hand aufhalten«, brachte er unterbrochen von Husten hervor. »So war es auch bei dem Hubertus. Immer mehr und mehr wollten sie, bis er nicht mehr zahlen konnte.«

Die Magier von Wien waren habgierig. Ja, sie hatten viel verloren, die erste und zweite Belagerung der Muselmanen, beim Kampf um die Bernsteinstraße, hatte Leben und Reichtümer gekostet. Der Weg zurück an die Spitze war beschwerlich gewesen, doch sie waren ihn gnadenlos gegangen.

Ohne die Zustimmung des Rates der Ältesten geschah hier in Wien nichts. Sie verteidigten ihren Status vehement und waren dicht vernetzt mit dem Adel. Reicher Proporz, Hinterzimmerabsprachen und Bernsteinhandel waren an der Tagesordnung.

»Bleib nicht zu lange allein«, flüsterte er.

Sein Constanzerl schluchzte, ihr Oberkörper bebte.

»Jetzt sei mir noch einmal gefällig.« Mit zittriger Hand klaubte er die Bögen vom Nachttisch. »Die musst du nehmen und verbrennen.«

»Was?« Aus tränenverschleierten Augen erwiderte sie seinen Blick. »Warum?«

»Es sind Noten, die Magie für die Seele mit sich tragen«, flüsterte er. »Niemand sonst soll sie besitzen. Ich werde das Geheimnis mit mir nehmen ins Elysium.«

»Aber die Noten sind dein Vermächtnis.«

»Und so bestimme ich, was mit ihnen geschieht.« Er zerknüllte das Papier. »Leg es hinein, in den Topf. Jetzt.«

Sie wollte nicht, tat es aber doch. Das Zündholz flammte auf, erhellte die Dunkelheit im Raum. Schon knisterten die Flammen, roch er die Asche. Fast glaubte er, die Noten davonschweben zu sehen, wie sie eins wurden mit dem Sein selbst. Genauso wie er es gleich tun würde. Die andere Seite wartete bereits. War es das Himmelreich oder die Hölle? Ein Elysium oder ewige Pein?

»Sie sind fort«, verkündete Constanze.

Mit schweren Schritten kehrte sie zurück an sein Bett und sank auf die Kante. Loslassen wollte weder er noch sie. Ihr Leben war verbunden in echter Liebe. Am 4. August 1782 hatte er sie geheiratet.

»Mein Wolferl.« Sanfte Finger strichen durch sein Haar.

Ob sie zurückgehen würde nach Mannheim? Oder blieb sie hier in Wien? Sechs Kinder hatte sie ihm geschenkt, er dachte mit Traurigkeit an alles, was verloren worden war. Sie beide gegen den Rest der Welt, so war es gewesen. Doch jetzt ließ er sein Constanzerl allein.

»Such den Ambros auf«, flüsterte er. »In der Heimlichgasse. Er schuldet mir noch etwas und wird dich mit Bernsteinen versorgen. Nur Grundmagie, aber damit kannst du dir etwas aufbauen. Vertraue nicht auf die Geldsäcke von dem Antonio Salieri, er wird dich kaufen wollen. Er ist schlau, wird vermuten, dass ich in meinen letzten Monaten komponiert habe. Doch den Sonnenklang wird er nicht in seine gierigen Finger bekommen.«

»Nein, das wird er nicht.« Sein Constanzerl lächelte. »Deine Noten sind Feuer und Asche, wie du es wolltest. Aber deine Musik wird die Zeit überdauern, Wolferl, das weiß ich.«

Es war ein schöner Gedanke. Vielleicht starb ja heute nur sein Leib, ging seine Seele ins Elysium. Doch all das, was er geschaffen hatte in der Lebenszeit, blieb erhalten. Ob sie seine Werke spielen würden, im Gedenken an ihn? Er wollte es glauben. Musik war unsterblich, doch so viele Erschaffer von Welten voller Klängen stürzten ins Vergessen. Das Schicksal würde entscheiden, ob er zu ihnen zählte oder ihm ein wenig Ruhm posthum zuteilwurde. Dann auch für sein Constanzerl. Sie war eine Kämpferin.

Mozart spürte, wie die Schatten dichter wurden. Sie zupften an ihm, glitten über seinen Leib und erstickten den Atem. Er hustete stärker, spuckte und zuckte. Was auch immer seinen Körper von innen heraus zerfraß, er war machtlos. Nicht Aderlass noch Quecksilber hatten Linderung gebracht. Doch er war seinen Weg gegangen.

Wunderkind hatten sie ihn genannt, den frühen Klängen gelauscht und ihn doch stets aufs Neue verstoßen. Er war erhoben worden und in den Abgrund gestürzt. Jetzt war er am Ende angelangt.

»Ich hole mir die Bernsteine, Wolferl«, versprach Constanze. »Mich kriegen sie nicht klein.«

Er lächelte ihr zu. Aufmunternd sollte es sein, doch an ihren schreckgeweiteten Augen sah er, dass es grausig sein musste. Sein ausgemergelter Leib hatte schon den Hubertus in die Flucht geschlagen, überlebt hatte er den trotzdem. Seine Muskeln waren kaum noch vorhanden, der Ausschlag sah fürchterlich aus. Dass sein Constanzerl sich überhaupt noch in seine Nähe wagte, war ihm Glück und Scham zugleich. War sie denn sicher?

Manchmal glaubte er gar, dass der Salieri ein Magier war. Wie anders konnte es sein? Ein Gift war nicht gefunden worden, obgleich der Siegenbacher, der Sohn eines befreundeten Arztes, alles geprüft hatte. In jedes Getränk hatte er sein Pülverchen gestreut, doch nichts hatte sich giftig eingefärbt. Er war schlau, der Salieri. Womöglich hatte er sein Gift magisch wieder neutralisiert, weil ihm zu Ohren gekommen war, dass der Siegenbacher die Rauhensteingasse 8 besuchte.

Die Wahrheit blieb ein Geheimnis.

»Leb wohl«, flüsterte er. »Mein Constanzerl.«

Wieder flossen Tränen herab und benetzten ihr Mieder. »Leb wohl, mein Wolferl.«

Die Zeiger der Uhr zeigten fünf Minuten bis zur eins, als es soweit war. Sein Körper hörte auf zu leben. Seltsam, er hatte sich immer ausgemalt, wie es wohl sein würde, überzugehen in die Existenz danach. Elysium oder Qual? Weder noch. Sein Körper versagte, doch sein Geist existierte weiter. Wärme umfing ihn, ein sanfter Sog aus Klängen. Er folgte ihm. Die Umgebung verschwand, wurde abgelöst von schattenhaften Silhouetten, wie Wolfgang sie bei einer Vorführung der Laterna Magica gesehen hatte.

Die Klänge wurden lauter, durchdringender.

Bilder manifestierten in seinem Geist. Er sah seine Eltern, wie sie mit dem Hauch eines Lächelns zu ihm herabsahen. Sein Vater, der Musikus, komponierte und musizierte, während Wolfgang zu seinen Füßen saß. Die Familie erschien, Eltern und Geschwister, Söhne und Töchter. Auch Freunde. Sein Leben wurde zu einer Komposition, die an ihm vorbeizog.

Ja, er lächelte.

Denn mochten die Schmerzen und das Siechen auch schrecklich gewesen sein, so war die Substanz dessen, was er Leben nannte, doch bedeutsam. Er hinterließ etwas. Erinnerungen, Freude, Musik. Was gab es Schöneres. Zufrieden überließ Wolfgang sich dem Sog.

Ja, es war eindeutig das Elysium, das er betrat. Was sonst konnte ein Opernhaus sein?




7. Überraschungsbesuch

 

»Wie sehe ich aus?«

Alex betrachtete eingehend das aufgeschichtete Holz und die bereitliegenden Marshmallows. Dann wandte er sich um. »Oh! Jen. Das ist nicht so, wie es aussieht. Nur ein winziges Lagerfeuer. Und wir haben alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Also wegen Feuerschutz.« Er riss seinen Essenzstab in die Höhe.

»Du wirst schon wieder rot«, sagte Jen. »Das wirst du immer, wenn du sie siehst.«

»Wen?«

»Jen?«

Alex‘ Arm sackte herab. »Kyra?«

»Sehe ich nicht toll aus?«

»Mach das weg! Also, ich meine: Verwandle dich zurück.«

Ein kurzes Wabern, dann stand sie wieder in ihrer typischen menschlichen Gestalt vor ihm. »Ich dachte, du fühlst dich nicht mehr so einsam, wenn du ein vertrautes Gesicht siehst.« Traurig trottete sie zum Holz und sank daneben auf einen der bereitgestellten Stühle.

Sicherheitshalber hatten sie beschlossen, das Lagerfeuer in der Eingangshalle zu machen, nicht in ihren Zimmern. Man wusste ja nie.

»Das ist total lieb.« Alex setzte sich neben sie. »Aber du bist doch ein vertrautes Gesicht.«

»Aber das bin nur ich.«

»Wieso nur?« Alex nahm ein wenig Brandbeschleuniger und kippte ihn über das Holz. Ein paar geröstete Marshmallows würden Kyra guttun. Er hatte auch ein paar Bananen bereitgelegt, die sie in einer Aluschale anbraten konnten.

»In meiner Zeit als Sängerin in Paris wollten sie alle immer, dass ich eine andere Gestalt annehme«, erklärte sie. »Längere Beine, größere Brüste, hübsches Gesicht.«

»Du hast ein total hübsches Gesicht.« Alex öffnete die Marshmallows und legte sie sorgsam verteilt auf das bereitliegende Gitter.

»Das sagst du nur so.«

»Nein, tue ich nicht. Hey, ich schwöre es bei meiner Ehre als Mitbewohner dieser Luxusherberge.«

Kyra kicherte.

Mission erfolgreich. »Schon besser.«

»Ich verstehe, warum Jen dich mag.«

»Was, wie, wo? Oh, sie mag mich nur ein bisschen.«

Kyra schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, nein, ich konnte euer Band spüren, als ich du war. Es ging nur kurz, weil … Du bist anders als alle anderen.«

»Tja, hm, danke, irgendwie.«

»Kein Wechselbalg könnte dich lange kopieren«, flüsterte sie. »Dein Geist ist wie ein Mosaik.«

»Die Lehrer in der Schule haben immer behauptet, mein Geist sei so leer wie das Vakuum des Weltalls.«

»Wie gemein.«

»Ach, na ja, ich habe ihnen dann immer erklärt, dass das Weltall gar nicht leer ist. Darin gibt es ziemlich gefährliche Asteroiden und sie sollen nur aufpassen, dass sie keiner davon trifft.« Er grinste böse.

»Ich hatte auch Lehrer«, erklärte Kyra nickend. »Die haben mir mit dem Stock auf die Finger geschlagen, wenn ich eine Antwort nicht wusste.«

»Das … war auch böse.« Alex musterte Kyra von oben bis unten. Sie hatte so viel Schreckliches erlebt, wirkte aber von ihren Zehen bis zu den wunderschönen Spitzen ihrer blonden Haare unschuldig. »Potesta Incendere!« Alex‘ Essenzstab begann in bernsteinfarbenen Flammen zu glühen. »Du wirst Marshmallows lieben.«

Plopp.

Direkt vor Alex erschien ein Zwerg. Kyra wirkte einfach nur verdutzt, doch Alex erschrak. Seine Nerven waren aktuell nicht die besten. Der Essenzstab entglitt seiner Hand und landete zwischen dem aufgeschichteten Holz.

Rums.

Eine Stichflamme schoss empor. In derselben Sekunde sprang Nils ans andere des Raumes und Kyra schien gegen Feuer immun zu sein. Wie er sich für die beiden freute.

»Waaahh.« Seine Augenbrauen brannten.

Kyra war mit einem Satz bei ihm, ließ ihre Finger zusammenwachsen und presste sie auf die Brauen. Ohne Sauerstoff erstickten die Flammen sofort.

»Tut es sehr weh?«, fragte sie ihn und starrte mit großen Augen auf seine Augenbrauen.

»Ja«, blaffte er. »Was sollte das denn!«

Nils stand in der Ecke. Erst jetzt bemerkte Alex Ataciaru, Chloes Husky. Laut Jen waren die beiden unzertrennlich.

»Ich bringe Essen.« Mit strahlendem Gesicht hielt Nils zwei Taschen in die Höhe. Nun ja, er versuchte es. Sie waren eindeutig zu schwer für den Knirps.

Alex seufzte und ärgerte sich, dass er ihm einfach nicht böse sein konnte. Er nahm die Taschen entgegen.

»Hey, wieso sind die Kekspackungen leer?«

Nils zuckte mit den Schultern und wischte verstohlen einen Krümel aus seinem Mund. Kyra kicherte und verwuschelte dem Zwerg die Haare. Verärgert realisierte Alex, dass er nun ganz offensichtlich – als derjenige mit der meisten Reife – das Vorbild sein musste.

»In der Nähe von Feuer muss man sehr vorsichtig sein und darf keine Leute erschrecken. Auch wenn es Spaß macht«, erklärte er Nils. »Aportate Essenzstab!« Das magische Holz glitt zurück in seine Hand.

»Ich will ein Mellow«, forderte Nils.

»Iss zuerst eine Banane«, verlangte Alex aus Prinzip. Immerhin war die gesund.

Der Zwerg grabschte sich eine davon und sprang auf Kyras Schoß, die sich das gefallen ließ. Sorgfältig befreite er die Frucht von ihrer Schale, um sogleich in Kichern auszubrechen. »Jetzt ist sie nackig.«

Unweigerlich musste Alex lachen, verbot es sich aber kurz darauf. »So witzig ist das gar nicht.«

Neugierig schnüffelnd glitt Ataciaru durch den Raum. Natürlich besaß der Husky Intelligenz genug, um sich vom Feuer fernzuhalten. Wehmütig betastete Alex seine Augenbrauen. Oder die Reste davon. Ein kurzer Sanitatem-Zauber ließ die Brandwunde verschwinden, aber bei einem Blick auf sein Smartphone stöhnte er auf. Schwarze Stoppeln und Rußspuren zogen sich über die Brauen. Er sah aus wie ein Schornsteinfeger, der versehentlich in einen Kamin gefallen und in einem Feuer gelandet war.

»Befomme isch jetscht ein Mellow?«, fragte Nils mit bananenvollen Backen.

Mit einem Schwung seines Essenzstabes ließ Alex das Gitter über das Feuer schweben. Innerhalb weniger Augenblicke waren die Marshmallows knusprig. Kyra verteilte Spieße, sie begannen zu kauen.

In den letzten Tagen hatte das Castillo sich verändert. Tilda war so freundlich gewesen, Jen einen ganzen Packen Putzzauber mitzugeben, die Alex nacheinander ausprobiert hatte. Zugegeben, ein paar waren schrecklich missglückt. Nachdem eine Flutwelle Kyra durch das halbe Castillo gespült hatte – glücklicherweise hatte sie sich in einen Fisch verwandeln können –, hatte er auf weitere Putzzauber verzichtet. Gute alte Handarbeit hatte es getan. Mittlerweile glänzten jene Zimmer, die sie öfter benutzten, die alten Beete von Tilda grünten und blühten und die Küche war mit den notwendigsten Utensilien ausgestattet. Jen, Chris, Kevin, Max und Nikki hatten Geld von ihren Konten geholt, und gemeinsam mit Nikki hatten Alex und Kyra eine Shoppingtour veranstaltet. Es hatte doch etwas Praktisches, eine Sprungmagierin zum Freundeskreis zu zählen.

In den nächsten Tagen wollte Alex eine Menge Serien nachholen, die er in seiner Zeit als Zombie der Holding nicht hatte sehen wollen.

»Wie steht es im Castillo?«, fragte er den Knirps.

»Gefährlich«, flüsterte Nils. »Chloe ist viel bei dem alten Mann. Attu sorgt sich.«

Alex wuschelte dem Kleinen freundlich durch die Haare. »Weißt du, Chloe ist einfach im Stress. Aber wenn diese Sache mit dem Alten vorbei ist – ich muss Jen noch mal fragen, was genau da eigentlich passiert ist –, hat sie wieder Zeit für Attu. Ich meine, Ataciaru. Kannst du das sagen: A-ta-cia-ru. Moment, wo ist der eigentlich?«

Nils riss die Augen auf. »Attu?« Sofort hüpfte er von Kyras Schoß und flitzte aus dem Raum.

»So viel zu einem gemütlichen Abend. Hey, warte!« Er folgte Nils.




8. Verfolgungsjagd

 

Alex fühlte sich alt.

Während Ataciaru längst verschwunden war, flitzte Nils wie ein wild gewordener Schlumpf durch die Gänge. Wo es nicht schnell genug ging, nutzte er seine Magie des Springens und ploppte von einer Treppe zur nächsten.

»Das ist so unfair.«

Mit einem Zischen sauste Kyra vorbei, die sich in einen Adler verwandelt hatte.

»Echt jetzt?«

Das viele Sitzen während seiner Zeit in der Holding hatte Spuren hinterlassen. Davon abgesehen war sein Körper noch immer geschwächt von dem Beinahe-Aurafeuer. Mit einem schnellen Schwenk seines Essenzstabes verpasste er Kyra einen Schimmer, der eine Farbspur in der Luft hinterließ.

Ataciaru wollte auf jeden Fall nach unten. Über die Galerie ging es zur Haupttreppe, von dort ins Erdgeschoss und weiter in den Keller des Castillos. Ein Ort, der sich bisher jedes Putzzaubers entzogen hatte. Vermutlich hatten die fetten Spinnen in ihren Netzen schon Jahrhunderte auf dem Buckel und der Staub beherbergte Mikroben der tödlichsten Art.

Ein Niesen erklang.

Alex beschleunigte seine Schritte und erreichte einen leeren Raum. Nils stand mit in die Hüften gestemmten Fäustchen an der Seite, während Kyra wieder ihre menschliche Gestalt angenommen hatte und ratlos auf Ataciaru blickte. Der Husky saß vor der dem Eingang gegenüberliegenden Wand und starrte sie an.

»Was genau tut er da?«, fragte Alex.

»Keine Ahnung«, gab Kyra zurück.

»Kannst du ihm kein Haar ausrupfen und seine Gestalt plus Erinnerungen annehmen?«

Er wurde mit einem Blick bedacht, als habe er den Verstand verloren. »Natürlich nicht. Das ist ein Wächterhund von Antarktika.«

»Aha. Klar. Und was tut der heilige Wächterhund von Antarktika hier? Will er die Wand zum Einsturz bringen?« Alex lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Das kann er doch nicht, oder?«

»Doch, bestimmt«, war Kyra überzeugt. »Er ist ein Wächterhund von …«

»Jaja.« Alex winkte ab. »Hey, Kleiner, was macht Attu da? Ich meine, Ataciaru.«

Nils behielt seine Fäustchen in den Hüften und ging mit gewichtiger Miene um den Husky herum. Immer wieder nickte er weise. Schließlich kam er zu Alex und blickte von unten herauf. »Weiß‘ nicht.«

»Gehen wir doch einfach ans Lagerfeuer zurück und essen Marshmallows, hm? Ich wäre beinahe gestorben, das habe ich mir verdient.«

Ataciaru machte einen Satz und verschwand in der Wand.

Verblüfft starrten sie alle an die Stelle.

»Ich sage ja, er ist ein Wächterhund«, kam es nur von Kyra.

Nils hingegen tat das, was er immer tat. Er rannte dem verdammten Hund einfach hinterher und verschwand ebenfalls in der Wand.

»Das ist doch …« Alex seufzte genervt. »Man spricht sich normalerweise in einem Team ab!«

»Schnell, sonst passiert ihm noch etwas.« Kyra hechtete ebenfalls in die Wand.

»Ich bin der einzig Normale hier. Wo ist Jen, wenn man sie mal braucht?« Er schwang seinen Essenzstab. »Contego.« Eine schimmernde Schutzsphäre erschien um ihn herum.

Auf diese Art ausgestattet, trat er durch die Wand. Jemand hatte sich wirklich Mühe mit der Illusionierung gegeben, jedoch keinen manifesten Widerstandszauber verankert. Es war quasi nur Luft an der Stelle, die aussah wie eine Wand. Dahinter wartete eine Wendeltreppe. Natürlich waren Ataciaru, Nils und Kyra bereits nach unten gerast. An den Wänden hingen Bernsteine in Gittern, die in verschiedenen Farben funkelten. Vermutlich nicht allzu lange, bedachte man, dass der Wall Essenz aufsog wie ein ausgetrockneter Schwamm.

Instinktiv schloss Alex die Finger fester um seinen Essenzstab. Johanna hatte diesen nach dem Vergessenszauber mitgenommen, doch Jen hatte ihn geborgen. All die Zeit in der Holding hatte er eine tiefe Leere empfunden. Jetzt, wo der Stab wieder bei ihm war, war das Gefühl verschwunden.

Das untere Ende der Treppe kam abrupt. Beinahe wäre Alex gestolpert und in Kyra, Nils und Ataciaru hineingerannt, die nebeneinander Position bezogen hatten.

»Vielleicht könnt ihr das nächste Mal warten!«, motzte er, obgleich sein Blick längst die Umgebung absuchte und seine Augen sich weiteten. »Was ist das?«

Offensichtlich war es ein Dom. Ein ziemlich großer sogar. Regale und Ablageflächen wuchsen überall in die Höhe. Seltsam anmutende Gegenstände lagen herum, die Alex an die Apparaturen von Agnus Blanc erinnerte. Er erkannte Hexenholz, Chrom, Himmelsglas und Bernstein. Dazu ein dunkles Metall, das wie Noxanith aussah. Es war definitiv in die Zeitmaschine von H. G. Wells verbaut gewesen.

Exakt im Zentrum des Raums, also im Mittelpunkt des Castillos, gab es einen Altar. Ohne auf die anderen zu achten, ging er näher. In die Oberfläche war eine durchsichtige Halbkugel eingelassen. Es gab eine horizontale Aussparung, neben der ein Zylinder stand. Er gehörte eindeutig in besagte Aussparung und bestand aus Himmelsglas, das oben und unten mit Chrom versiegelt worden war. Das Innere war leer.

Oben an der Decke hing ein identischer Altar, aus dem ebenfalls eine Halbkugel hervorragte.

»Alex!«, rief Kyra. »Schau.«

Er sah in ihre Richtung und folgte ihrem Blick. Magische Symbole waren auf dem Boden angebracht und bildeten einen Kreis. Sie leuchteten, erzeugten eine wabernde Barriere in der Luft. Im Inneren schwebte etwas, ein Klumpen.

»Hast du so was schon mal gesehen?«, fragte Kyra.

»Nope«, gab Alex zurück. »Aber ich bin ja auch noch nicht so lange Magier. Nur etwas mehr als ein Jahr. Ein Neuerweckter quasi.«

»Wirklich?«, fragte Kyra verblüfft. »Aber in deinem Geist war so viel Wissen.«

Er nickte, ließ das unbekannte Ding aber nicht aus den Augen. »Auf der Traumebene hat Jules Verne mir geholfen. Ich durfte dort lernen. Ich kenne jetzt ein paar ziemlich coole Zauber. Quasi ein Studium im Schnelldurchgang.«

»Aber in diesen Büchern stand nichts über so was?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber etwas über Bannkreise. Man soll sich niemals einem nähern, denn die Folgen können verheerend sein. Je nach Stärke und verwendetem Zauber. Wir müssten zuerst einen Agnosco durchführen, um Stärke und Konsistenz der Barriere zu prüfen. Ein Schutzamulett wäre auch nicht schlecht. Ich frage mich, woher die Magie des Kreises ihre Kraft bezieht, immerhin hat der Zauber, der das Castillo entmaterialisiert hat, alles an Essenz abgezogen.«

Kyra verschränkte die Arme und blickte abschätzig auf den Bannkreis. »Ich kenne mich damit gar nicht aus. Meine ersten Lebensjahre habe ich als Anastasia Romanow verbracht und nicht einmal gewusst, dass ich ein Wechselbalg bin. Erst später haben sie es mir gesagt. Dann kam auch schon das Ende. In meiner Zeit in Paris wollte ich nur unsichtbar bleiben, daher habe ich mich kaum um Magie gekümmert.«

Als Wechselbalg konnte Kyra zwar ihre Gestalt verändern, aber keine Zauber wirken. Sie besaß weder Sigil noch Essenz. Nur wenn sie einen Magier vollständig kopierte, inklusive dessen Erinnerung, vermochte sie zu zaubern.

Ein Zupfen lenkte Alex’ Aufmerksamkeit nach unten. »Was ist, Zwerg?«

»Darf Attu das?«

Der Husky setzte zum Sprung an.

»Nein!«, brüllte Alex.

Ataciaru sprang in den magischen Kreis. Oder versuchte es. Doch eine unsichtbare Kraft hielt ihn zurück. Goldenes Licht explodierte – und löschte Alex‘ Bewusstsein aus.




9. Bis zum Tod

 

Stöhnend richtete Alex sich auf. Jeder Knochen im Leib tat ihm weh. Warum hatte er eigentlich unbedingt wieder Magier sein wollen? Zufrieden stellte er fest, dass sein Essenzstab neben ihm lag und sah sich um. Das Licht hatte ihn in der Küche des Verlorenen Castillos abgesetzt, wenn auch nicht sehr sanft.

»Kyra! Nils! Attu … Ataciaru!«

Keine Antwort.

Skeptisch überprüfte er die Einrichtung. Da stand sogar seine Kaffeetasse vom Morgen, es war also tatsächlich das Castillo.

»Was für ein idiotischer Schutzmechanismus.« Kopfschüttelnd verließ er den Raum. »Ich kann doch jetzt einfach wieder nach unten gehen.«

Trotzdem blieb er vorsichtig. Mit Magie war nicht zu spaßen. Damals, als er mit Jen das erste Mal hier im Verlorenen Castillo gewesen war, hatte er sich mit einem ziemlich üblen Artefakt herumschlagen müssen, das beinahe Jen getötet hätte. Die Erinnerung an die surreale Realität, die er dadurch miterlebt hatte, blieb ihm unvergessen.

Falls die anderen auch hier irgendwo abgesetzt worden waren, würden sie bestimmt auch wieder zum Keller zurückkehren. Ein wenig nervte es ihn, dass Kyra keinen Kontaktstein besaß. Er griff nach seinem und lauschte. »Jen? Hier ist etwas passiert. Du hast doch gesagt, ich soll dich benachrichtigen, wenn etwas Seltsames geschieht, das nicht von mir verursacht wurde.«

Keine Antwort.

Seltsam, normalerweise machte sie ihm sofort einen Vorwurf und wollte dann Details wissen.

Vor ihm tauchte der Abgang zum Keller auf.

Der Schatten schoss so schnell heran, dass Alex nicht mehr reagieren konnte. Ein Schlag traf ihn und schleuderte ihn zum zweiten Mal an diesem Tag durch die Luft …

 

… Kyra öffnete die Augen und war wach. Glücklicherweise benötigen Wechselbälger keinen Übergang vom Schlaf ins Wachbewusstsein. Das hatte ihr in Paris vor dem zweiten großen Krieg mehrfach das Leben gerettet. Tanzende Frauen wurden von manch einem Mann als Freiwild gesehen und sie hatte das ein oder andere Mal sehr nachdrücklich verdeutlichen müssen, dass sie nicht hilflos war.

»Alex! Nils! Attu … Ataciaru!«

Keine Antwort.

Kyra sah sich wachsam um, doch sie konnte keinen Feind ausmachen. Ein sehr ungewöhnlicher Zauber, wenn auch effektiv. Hätte er mehr Stärke besessen, hätte er sie womöglich über viele tausend Kilometer in alle Himmelsrichtungen verstreut.

Sie ließ ihre Nase zur Schnauze eines Jagdhundes werden und versuchte, die Fährte von Alex aufzunehmen. Er sonderte eine Mischung aus herbem Duschgel, Keksen und Marshmallows ab. Ja, da war er. Sie verließ das Turmzimmer, in dem sie gelandet war, und stieg die Stufen hinab. Immerhin ging es ihm gut. Sie mochte Alex. Jeder mochte ihn. Ganz besonders Jen, das konnte Kyra sehen, spüren und wahrnehmen.

Menschen waren manchmal seltsam, wenn es um Paarungsrituale ging. Alex und Jen schienen ihrer Liebe sehr laut und untermalt von zahlreichen Beleidigungen Ausdruck zu verleihen. Ob sie sich auch irgendwann prügeln würden?

Kyra erreichte die Eingangshalle und sah bereits den Abgang in den Keller, als das Monster auftauchte. Blitzschnell huschte sie in den Schatten.

Die Haut der Kreatur war ledrig schwarz, nadelspitze Zähne blitzten zwischen den Lippen hervor. Immer wieder stieß sie ein lautes Röhren aus und blickte sich aus eitrig-gelben Augen um.

Das also hatte der Zauber getan.

Er hatte sie getrennt, damit sie gegen die Kreatur keine Chance hatten. Aber Kyra konnte sich wehren – und gnadenlos sein. Es ging um ihr Leben. Und das von Alex, Nils und Ataciaru. Ihre Freunde zählten auf sie.

Erbarmungslos griff sie an …

 

… Alex krachte gegen die Wand der Halle und fiel zu Boden. Seine Jeans wies Risse auf, sogar seinen Hoodie hatte es erwischt. Seine Stirn pochte und sandte Schmerzwellen durch den Schädel. Heute war nicht sein Tag. Im Reflex wollte er seine Augenbrauen betasten, ließ es aber.

»Contego!« Die Schutzsphäre manifestierte.

Der Schatten, der ihn angegriffen hatte, glich einem wimmelnden Schwarm aus tausend Fliegen, der rasend schnell Position und Form änderte.

»Potesta!«

Alex schleuderte Kraftschläge, doch das Wesen war zu schnell. Seine Form schien sich beständig zu verändern, geradezu flüssig zu werden. Mal gingen die Kraftschläge einfach vorbei, mal durch den Schwarm hindurch.

»Gravitate Destrorum!« Sein Essenzstab schuf das Symbol fast von alleine. Dank Jules Verne bestand die Gefahr nicht länger, dass er das ererbte Wissen von Mark verlor. Er hatte es in zahlreichen Studien gefestigt und erweitert. Gefühlt war Alex viele Monate auf der Traumebene gewesen.

Der Zauber entfaltete gerichtete Gravitation, die das Wesen attackierte. Tatsächlich, es funktionierte. Der Schwarm zerfaserte, wurde abgedrängt und flog durch die Halle. Wuchtig donnerte das Wesen auf den Boden, was Alex zu einem triumphierenden Grinsen verleitete. »Jetzt sind wir quitt. Potesta Maxima.« Der maximale Kraftschlag traf das Wesen. »Ignis Aemulatio.« Flammen umloderten die kleinen Kreaturen. »Ulcerus.« Der Schwarm summte, als Alex Wunden hineinschlug.

Heiße Wut pulsierte durch seine Adern. So leicht würde er sich nicht mehr besiegen lassen. Nie wieder. Von keinem Monster und von keiner Johanna. Die Flammen des magischen Feuers loderten stärker.

Der Schwarm schrumpfte.

Und wuchs explosionsartig wieder an. Ein Surren erklang, dann war das Wesen heran. Tausendfach prasselte es gegen die Contego-Sphäre. Schon zeigten sich erste Risse, brach der Schutz in sich zusammen. Gewaltige Klauen aus Schwärze packten ihn, pressten ihn gegen die Wand. Ein Zischeln folgte, wie aus den Kehlen Tausender Kreaturen, die der Hölle entstiegen waren.

Eine der Klauen wuchs zu einer Klinge.

Im letzten Augenblick konnte Alex sie parieren, sonst hätte die Spitze ihn durchbohrt. Er wollte einen Zauber rufen, doch ein Teil der Schwärze legte sich über seinen Mund, wie eine glitschige Zunge. Kein Wort brachte er mehr hervor. Der Essenzstab flog davon, seine Hände wurden umschlungen. Die Kreatur schien überall zu sein.

Angst peitschte durch Alex‘ Adern. War er nur gerettet worden, um hier zu sterben? …

 

… Kyra triumphierte. Das Monster war besiegt. Es hing an der Wand, konnte nicht länger Säure aus seinen Mandibeln verspritzen oder mit der messerscharfen Klinge hantieren. Sie hatte ihren Körper bis ans Limit verändert, presste dem Wesen eine Flosse auf den Mund und hielt seine Hände mit den Oktopustentakeln gebunden.

Nicht jeder Wechselbalg war derart wandelbar. Viele konnten nur Menschen kopieren. Doch eine Masseänderung benötigte ein perfektes Verständnis der magischen Gesetze und ein intuitives Verändern der ungebundenen Struktur der Magie.

Sie vermochte es zu tun.

Glücklicherweise waren Nils und Ataciaru noch nicht aufgetaucht, sie sollten nicht mit ansehen, was jetzt kommen würde. Kyra bildete ihre rechte Hand zu einer Klinge aus, während die linke das Monster noch immer festhielt. Für einen kurzen Augenblick war der Mund des Wesens wieder frei. Es brüllte, schon bildete sich erneut das Gift, das es auf sie sprühen würde. Es brannte wie Flammen und verursachte tiefe Wunden. Doch diesmal nicht. Sein Panzer war gebrochen.

Mit einem schmatzenden Geräusch drang die Klinge in den Körper der Kreatur ein. Ein Schrei erklang. Ein zweiter folgte. Pure Lava schien Kyras Haut zu verbrennen.

Die Illusion kollabierte.




10. Eine Floßfahrt, die ist lustig

 

Sie materialisierten in Rundu. Die Hitze schlug über ihnen zusammen, wie die erhitzte Luft in einer Sauna. Als Hauptstadt der Region Kavango-Ost war Rundu die zweitgrößte Stadt Namibias.

Wie nach jedem Sprung überprüfte Alfie den Sitz seines Essenzstabes im Etui und betrachtete den Siegelring an seinem rechten Ringfinger, der ihn davor warnte, wenn die Essenz zur Neige ging. Natürlich konnte er notfalls die in den Essenzpartikeln gespeicherten Reste aus seinem Körper in den Stab leiten, was jedoch zur Folge hatte, dass er Magie nicht mehr sehen konnte. Aus diesem Grund hatte er sicherheitshalber die Pilotenbrille in seinem Rucksack verstaut.

»Das ist so cool«, sagte Jason gerade. »Wir sind drei Abenteurer.«

Alfie musste über die Euphorie des Freundes lachen. Sie trugen alle schwere Boots, Cargo-Hosen und Hemden – im Falle von Madison eine Bluse. Ein typischer westlicher Abenteurerlook. Bedachte man, dass es gut fünfunddreißig Grad Celsius waren, hätte er gerne leichtere Kleidung getragen. Doch Moriarty hatte ihnen einen langen Vortrag über die Gefahr von Schlangen und Stechmücken gehalten. Trotz Magie wusste man nie, was einen erwartete.

»Stets das Schlimmste annehmen«, hatte er ihnen als Motto mit auf den Weg gegeben.

Rundu erwies sich als dicht bebaute Stadt, in der die Menschen lärmend auf dem Bürgersteig flanierten und Autos die Straßen verstopften. Die Armut der Bewohner war überall sichtbar, trugen sie doch einfache Kleidung, die Autos waren alt, die Häuser heruntergekommen. Trotzdem gab es eine ausgebaute Infrastruktur, auf den meisten Gesichtern lag ein Lächeln und die Stadt quoll vor Leben nur so über. Sie würden einen Weg finden, davon war Alfie überzeugt.

»Unfassbar«, ärgerte Jason sich. »Schaut euch nur an, was die westlichen Industrienationen hier angerichtet haben. Überall Armut. Zuerst haben sie den Kontinent unter sich aufgeteilt und Kolonien errichtet, dann sind sie abgehauen und haben sie wirtschaftlich ausgebeutet.«

»Aber jetzt …«, machte Alfie den Fehler, zu einem Widerspruch anzusetzen.

»… vermüllen die Strände und Kinder verbrennen Gummireifen auf Mülldeponien. Du willst nicht, dass ich weiter aufzähle, was wir diesen armen Menschen angetan haben!«

Nein, wollte er nicht. Es war eine Diskussion, die er nicht gewinnen konnte, weil Jason recht hatte. Allerdings neigte der Freund etwas zu stark dem Extremen zu, wie Alfie fand.

»Okay.« Madison klatschte in die Hände. »Wenn du lieb bist, darfst du nachher einen Wackerstein in ein Schaufenster westlich dekadenter Ladenbesitzer werfen, okay?«

Jasons Sommersprossen leuchteten vor Wut. »Das ist nicht lustig!«

Doch Madison ignorierte ihn und ging einfach weiter. Sie hatte den Kompass an sich genommen. Die Spitze zuckte und zitterte, passte ihre Ausrichtung immer wieder leicht an.

Sie ließen den Stadtkern hinter sich.

»Da lang«, kommentierte Madison.

Sie folgten einem Straßenlauf. Stromkabel liefen über einfache Holzaufbauten entlang, die Mülltonnen quollen über. Fliegen summten, die Hitze brachte die Luft über dem Asphalt zum Flimmern.

»Boah, das ist heftig.« Jason kam als Rothaariger mit bleicher Haut nicht gut mit Hitze klar.

»Zauber dir doch ein wenig Abkühlung«, schlug Alfie vor.

»Nichts da. Moriarty hat schon recht, wir müssen vorsichtig sein. Wenn jemand die Magie ortet, haben wir sofort Begleitung. Das muss nicht sein.«

Im Gegensatz zu Alfie, der alles etwas lockerer nahm, war Jason stets vorsichtig. Vermutlich kam hier seine Vergangenheit zum Tragen.

Vor einigen Tagen, nach intensivem Sex, waren sie alle etwas melancholisch geworden. Während Madison von den Anfeindungen erzählt hatte, die sie aufgrund ihrer Hautfarbe erdulden musste, war Jason auf seine Zeit als unschuldiger Nimag zu sprechen gekommen. Vor einem Schwulen-Nachtclub hatte man ihm aufgelauert und ihn zusammengeschlagen. Eine Woche hatte er im Koma gelegen, danach Monate gebraucht, um wieder zu sich selbst zu finden. Doch er war nicht zerbrochen, im Gegenteil. Wut trieb ihn seitdem an. Auf alles, was auf Ausgrenzung, Unterdrückung und Machtmissbrauch hinauslief.

In solchen Augenblicken vergaß Alfie die Wut auf seinen Bruder oder die Traurigkeit über den Tod seines Dads. Was Madison und Jason erlebt hatten, übertraf alles, was er hatte erleiden müssen.

»Die Nadel zeigt zum Wasser«, sagte Madison und riss Alfie damit aus seinen Gedanken. »Das ist der Okavango River.«

»Da steht eine Bootsfahrt an.« Alfie grinste freudig. »Magier zu sein ist toll. Vorher bin ich nie über London rausgekommen, aber jetzt sehe ich so viel mehr von der Welt.«

»Von der Arktis bis Afrika«, kommentierte Jason.

Sofort zog sich ein Schauer über Alfies Rücken. An das Erlebnis auf dem magiefreien eisigen Kontinent wollte er lieber nicht erinnert werden.

»Dort vorne kann man ein Floß mieten«. Madison deutete zu einem Mann, der in der Sonne döste. »Mit Führer.«

»Das kriegen wir hin.«

Ein kleiner Suggestivzauber genügte und sie bekamen das Floß ohne Führer. Da sie nicht vorhatten, es wieder zurückzubringen, drückte Madison dem Mann genug Namibia-Dollar in die Hand, dass er sich ein neues kaufen konnte. Jason ergänzte das um ausreichend Mittel, sodass er sich vier neue Flöße zu kaufen vermochte.

»Du musst es auch immer übertreiben«, tadelte sie ihn.

»Wir haben doch genug«, blaffte er zurück. »Der arme Mann nicht.«

Alfie blendete den üblichen Streit der Freunde aus. Zwar hatte der Nimag ihnen ein Paddel mitgegeben, doch ein leichter Zauber hielt das Floß ganz von selbst im Zentrum des Okavango River. Die Strömung trug sie mit sich. Gemütlich saßen sie auf der einfachen Holzbank und betrachteten die Landschaft.

Weite Steppen wurden abgelöst von dichter Vegetation, Wildtiere grasten oder dösten in der Sonne. Alfie sah Zebras und sogar Elefanten, in den hohen Baumwipfeln turnten Affen. Er keuchte erschrocken auf, als sie an einer Horde Nilpferde vorbeitrieben, von denen sich eines gestört fühlte und kräftig röhrte.

»Angst, Baby Kent?« Madison grinste liebevoll.

»Ich? Nie!«

Immerhin, die Krokodile blieben ungefährlich. Sie glitten vorbei wie unscheinbare Hölzer, die von der Strömung getrieben wurden. Auch die Wasserschlangen machten keinen Versuch, auf das Floß zu gelangen. Trotzdem war Alfie froh, dass sie magische Utensilien bei sich trugen und im Notfall Zauber zur Verteidigung einsetzen konnten.

Für einen gewöhnlichen Nimag ohne Magie – nun, genau genommen war er das ja auch – konnte eine solche Bootsfahrt lebensgefährlich werden.

Die Stunden zogen ins Land. Mal genossen sie die Stille, mal kam es zu lautstarken Diskussionen über den Rat, die Lichtkämpfer oder Moriarty. Jason warf ein paar nimag-politische Dinge ein, Alfie erzählte von seinem Leben daheim in London.

»Wartet mal«, sagte Madison irgendwann. »Hier müssen wir an Land.«

Sie deutete auf eine weite kahle Fläche.

»Das sieht nach einem Marsch aus«, kommentierte Jason und schwang seinen Essenzstab.

Das Floß glitt ans Ufer.

»Was ist denn das?« Madison starrte auf den Kompass. »Die Nadel hat sich eingeklappt.«

Alfie lachte lauthals. »Okay, interessante Funktion. Hat sie keine Lust mehr, oder …«

»Wir sind da«, ergänzte Jason.

Alfie folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick. »Wow. Was ist das?«




11. Die Träne von !Nariba

 

»Eine Dimensionsfalte«, erwiderte Madison. »Eindeutig.« Die Luft flimmerte, als bestünde die gesamte Ebene aus Asphalt, der vor sich hin kochte. »Die Illusionierung ist perfekt, oder besser: Das war sie einmal.«

»Du meinst, das hier sollte eigentlich unsichtbar sein?«, fragte Alfie. »Ohne Flimmern?«

Er hatte bisher erst einmal ein Portal zu einer Dimensionsfalte genutzt und das war absolut unscheinbar gewesen. Dieses hier hatte Ähnlichkeit mit einer Contego-Sphäre, wenn auch einer farblosen.

»Es ist mehr als das.« Jason kniff die Augen zusammen und nutzte ganz offensichtlich seinen Weitblick. Keine gute Idee, denn sofort hielt er sich den Kopf. »Verdammter Wall. Diese Schmerzen werden immer schlimmer. Bald können wir den Weitblick gar nicht mehr gebrauchen.« Er massierte seine Schläfen. »Ich kann Bäume und Sträucher erkennen, aber immer wieder unterbrochen von einem dichten Schimmer.«

»Die Dimensionsfalte ist näher an die Wirklichkeit herangerückt, nimmt den Platz aber noch nicht wieder ein«, fasste Madison ihre Überlegungen zusammen. »Was auch immer wir suchen, es befindet sich da drinnen.«

Alfie ging näher heran, streckte die Hand aus und ließ seine Finger durch das Flimmern gleiten. Er spürte keinen Widerstand. »Absolut nichts.«

»Das könnte sich ändern, wenn die Magie weiter gedämpft wird.« Jason schürzte die Lippen. »Wo soll das noch enden?«

Madison ließ ihren Essenzstab durch die Luft gleiten. Ein hell loderndes Symbol erschien. »Aditorum.«

Der Enthüllungszauber tat umgehend seine Wirkung. Ein Loch bildete sich in der Luft, ein Durchgang, der in dicht bewaldetes Gebiet führte.

Nacheinander betraten sie die Dimensionsfalte.

Uralte Bäume mit gewaltigen Wurzeln wuchsen in die Höhe. Ihr Geäst war von dichtem Grün und tauchte den Boden in Schatten. Die Luftfeuchtigkeit war so intensiv, dass Alfie umgehend zu schwitzen begann. Tiergeräusche drangen aus dem Unterholz hervor, zu sehen war nichts.

Neben ihm atmete Madison scharf ein.

»Was ist?«, fragte er.

»Das sind keine gewöhnlichen Bäume«, flüsterte sie, als sei dies ein kostbarer, erhabener Moment, der nicht durch laute Stimmen gestört werden durfte.

Alfie ließ seinen Blick über die Rinden der Bäume wandern. Sie waren dunkel, durchsetzt von silbrigen Sprenkeln. Er machte einen Schritt auf einen der Bäume zu und zuckte zusammen. Die Bernsteinpartikel in seinem Blut schickten einen warmen Schauer durch seinen Körper. Erst jetzt nahm er die feinen, silbrigen Gespinste wahr, die über ihm in der Luft schwebten.

»Das sind Hexenholzbäume«, begriff auch Jason, seine Augen weiteten sich. »Aber … dann muss das hier das legendäre Herz des Waldes sein.«

»Das was?«, hakte Alfie nach.

»Baby Kent, du musst noch viel lernen. Hexenholz mag heutzutage in fast allen magischen Apparaturen enthalten sein, aber es ist edel, kostbar und selten. Es gibt nur einen Ort in Afrika, an dem es geerntet werden kann. Händler ziehen durch die Welt und verkaufen es den magischen Häusern, dem Castillo und den Essenzstabmachern. Doch die Händler gehören dem Stamm an, der das Holz abbaut. Sie alle sind verbunden durch einen Blutzauber.«

»Weswegen niemand verrät, wo sich das Herz des Waldes befindet«, brach es aus Jason heraus. »Verstehst du? Vor dem Wall setzten einige Fürsten die Hexenholzhändler gefangen und folterten sie sogar. Typisch für Diktatoren.«

»Jason«, sagte Madison nachdrücklich.

»Ist ja gut. Auf jeden Fall verrieten die Händler selbst unter schrecklichster Folter nicht, wo der Ursprung des Hexenholzes sich befindet. Sie konnten gar nicht. Denn ein Blutschwur bindet sie absolut. Das fand man natürlich erst später heraus, nachdem die Händler aus Habgier niedergemetzelt worden waren. Was für die Nimags heute Elfenbein ist, war für die Magier Hexenholz.«

»Und wir stehen jetzt in diesem Herz des Waldes?«, fragte Alfie. Seine Stimme war nicht mehr als ein Hauch.

»Sieht so aus«, bestätigte Madison. »Es gab eine oder zwei sehr alte Zeichnungen dieser Bäume, ansonsten nur Gerüchte. Schwarz, mit silbernen Sprenkeln. Und aus ihnen heraus entstehen Gespinste aus reinster Essenz, die durch die Luft gleiten.« Sie deutete nach oben.

»Sie sind so schön. Alles hier ist so unglaublich schön.« Alfie legte seine Handfläche auf die Rinde. »Sie ist warm. Ich kann die Magie im Inneren spüren, als wäre sie lebendig.« Pure Essenz durchflutete seine Adern.

»Vorsicht, Baby Kent«, stoppte ihn Madison. »Denk dran, dass du die Bernsteine allzu leicht überladen kannst. Das wollen wir doch nicht.«

»Was passiert denn dann?«, fragte Jason.

»Aurafeuer«, erklärte Alfie. »Bei euch Magiern passiert es, wenn ihr eure Aura verbraucht. Bei mir, wenn ich zu viel Essenz aufnehme und die Bernsteinpartikel sie nicht mehr speichern können. Jeder hat sein Kryptonit.«

Alfie verschränkte die Arme und wandte sich ab. Der Comicliebhaber in seiner Familie war sein Dad gewesen. Er hatte die Leidenschaft an Alex weitergegeben, war aber gestorben, bevor Alfie Interesse dafür entwickeln konnte. In seiner Kindheit hatte er immer aufgesehen zu seinem Bruder, hatte ihn geliebt und alles für ihn getan. Später hatte Alfie öfter Mist gebaut, ja, das musste er zugeben, aber Alex war immer da gewesen.

Erst durch Moriarty hatte er erfahren, dass sein Bruder in Wahrheit ein Killer war, seine Familie nur Fassade. Alfie und seine Mum waren für Alex lediglich eine Maske, die ihn vor der Offenbarung schützte.

Und das war nicht alles.

Moriarty hatte ihm offenbart, dass Alex schuld am Tod seines Dads war.

Die altbekannte Wut kochte wieder in ihm hoch. Er wollte seinen Bruder in der Luft zerfetzen. Versucht hatte er es bereits, doch der Kampf auf Iria Kon war zugunsten von Alex ausgegangen. Beim nächsten Zusammentreffen würde das anders sein. Alfie vergrub sich in jeder freien Minute in der Bibliothek der East End, trainierte mit den anderen oder bastelte an eigenen Artefakten herum. Moriarty hatte ihm ein paar alte Aufzeichnungen von Agnus Blanc besorgt, die äußerst hilfreich waren. Er hatte noch Schwierigkeiten mit der magischen Mathematik, aber es wurde besser.

»Baby Kent.«

»Was?!« Er fuhr zu Madison herum.

»Du glühst.«

Verblüfft sah Alfie an sich hinab. Tatsächlich. Sein Körper stand in magischen Flammen. Ein silbriges Lodern, wie er es noch nie zuvor gesehen hatte. Das war keinesfalls seine eigene Essenz. Er hatte einen Teil der Magie der Hexenholzbäume aufgenommen, oder genauer: Die Bernsteinpartikel hatten sie aufgesaugt.

»Schnell, leite einen Teil davon ab«, forderte Jason ihn auf.

Alfie zog seinen Essenzstab und übertrug die Essenz. Irgendwann war das magische Instrument wieder vollständig aufgeladen, die Flammen züngelten nur noch sanft. »Das ist verdammt viel Essenz.«

»Vergiss nicht, dass es sich um Hexenholz handelt«, sagte Madison nur.

Alfies Erwiderung ging in lautes Rascheln über. Innerhalb von Sekunden waren sie von afrikanischen Männern und Frauen umringt, die Speerspitzen auf sie gerichtet hielten. Glühende Speerspitzen. Ihre Blicke zuckten hin und her, taxierten die Eindringlinge.

»Okay Leute, keine schnelle Bewegung.« Madison legte ihren Essenzstab vorsichtig auf den Boden. »Jungs, Mädels: Schön, euch zu sehen. Wir kommen in Frieden.«

Alfie nickte eifrig.

Dann kippte er um wie ein gefällter Baum.




12. Du Essenzsäufer

 

»Baby Kent!«

Ein Schlag traf seine Wange.

Ruckartig fuhr Alfie in die Höhe. »Was?!«

»Du hast wohl ein wenig zu viel Essenz getrunken. Kleiner Essenzsäufer.« Madison reichte ihm einen Holzbecher, der mit eiskaltem Wasser gefüllt war.

Er trank ihn bis auf den letzten Tropfen aus. »Mir wurde plötzlich schwarz vor Augen.«

»Aus unserer Perspektive sah das eher aus wie eine explodierende Wunderkerze«, erklärte sie. »Glücklicherweise haben unsere neuen Freunde vom Stamm der Kuyakunga das nicht als Kriegserklärung verstanden.«

»Da bin ich ja froh«, krächzte er und hustete. »Können wir sie verstehen?«

Madison half ihm auf. »Sie sprechen fließend Englisch. Das sind keine Wilden, das sind hochintelligente Magier. Sie wollten sofort wissen, wer uns geschickt hat und ob wir Lichtkämpfer oder Schattenkrieger sind. Oh, noch was: Diese Illusionierung scheint normalerweise tatsächlich perfekt zu funktionieren, sie bezieht ihre Essenz nämlich aus den Bäumen.«

»Warum konnten wir sie dann sehen?«

»Der Kompass«, flüsterte Madison und tippte gegen ihre ausgebeulte Hosentasche. »Anscheinend ist die Sehnsucht von diesem Jackson sehr ausgeprägt.«

Vorsichtig steckte Alfie seinen Kopf aus der Hütte. Um ihn herum ragten weitere Behausungen empor, die sich organisch in die Natur einfügten. Erst die Hängebrücken machten ihn darauf aufmerksam, dass die Hütten sich in Baumwipfel schmiegten.

»Krass, oder?« Madison grinste. »Die leben quasi auf höchster Ebene. Eine Stadt in den Wipfeln der Bäume. Irgendwie ist das Geäst hier oben stellenweise zusammengewachsen und bildet gewaltige Plattformen. Dazwischen gibt es diese Hängebrücken. Ganz ehrlich, ich glaube, vorhin hat sich sogar jemand zwischen dem Geäst an einer Liane hindurchgeschwungen.«

»Tarzan?«

Madison schlug ihm gegen den Hinterkopf. »Auf jeden Fall jemand, der dir im Bett problemlos Konkurrenz machen könnte.« Sie zwinkerte. »Jetzt komm.«

»Wohin denn?«

Da sie ihm nicht antwortete, blieb Alfie keine andere Wahl, er folgte ihr. Sie verließen die Plattform und passierten eine Hängebrücke. Er sah kleine Kinder, die sich geschickt durch die Baumwipfel bewegten, ältere Männer und Frauen, die tief unter ihnen im Schatten von aufflammenden Lichtern hantierten, und bunt schillernde Blumen, die aus den Bäumen wuchsen. Sie passierten eine große Hütte, vor der Magier in Körperwandlung unterrichtet wurden. Kurz blieben sie stehen und sahen dabei zu, wie eines der Kinder vortrat und einen Trank zu sich nahm. Daraufhin saß ein junger Adler auf der Plattform, stieß sich ab und erhob sich krächzend in die Luft. Vor einer anderen Hütte trainierten muskulöse Männer und Frauen mit Kampfstäben, die in ihrer jeweiligen Essenzfarbe leuchteten. Egal ob Jung oder Alt, Mann oder Frau: Die Menschen trugen einfache Stoffhosen und Shirts, an ihren Füßen etwas, das Alfie für Mokassins hielt.

»Und die haben dich einfach allein zu mir geschickt?«, fragte Alfie.

»Klar. Was soll ich auch groß machen? Runterspringen und abhauen? Einer der Wächter hat mich begleitet und gesagt, ich soll einfach zurückkommen, sobald du wach bist.«

»Zurück wohin?«

»Zum Ratssaal. Na ja, eher eine Ratshütte.«

Viel mehr musste sie nicht sagen, denn sie steuerten bereits darauf zu.

Im Inneren wartete Jason, der zufrieden aus einem Holzbecher trank und sich mit einer Frau und drei Männern unterhielt.

»Ah, da seid ihr ja.« Er grinste über beide Ohren. »Die sind voll nett hier. Das sind die Ratsoberen.«

Alfie begrüßte die vier mit einem freundlichen Nicken.

»Ich bin Ka’uja«, stellte ein Mann in den Fünfzigern sich vor. Er trug das weiße Haar raspelkurz, seine Muskeln traten unter dem Shirt hervor.

»Ata’ja.« Eine Frau in den Vierzigern trat nach vorne. Ihr weißes Haar war schulterlang, besaß aber noch einzelne dunkle Strähnen.

»Ma’belo.« Ein Mann in den Dreißigern nickte freundlich. Seine braunen Augen musterten sie nacheinander. Er trug das schwarze Haar kurz geschnitten, wodurch es sich zu feinen Löckchen kringelte.

»Ki’len«, beendete ein junger Kerl in den Zwanzigern die Vorstellungsrunde. Er sprühte vor Energie und lächelte breit, was seine weißen Zähne betonte. Er hatte das Haar zu Rastalocken gebunden und bunte Fäden eingeflochten.

Die vier sanken auf bequeme Kissen. Alfie, Jason und Madison taten es ihnen gleich. Neben jedem Platz stand ein Becher, aus dem ein würziger Duft in Alfies Nase stieg. Er nahm einen vorsichtigen Schluck und war beeindruckt. Etwas Derartiges hatte er noch nie getrunken. Es tat nicht nur gut, sein Hunger war auch sofort gestillt.

»Wir begrüßen euch im Herzen des Waldes«, begann Ka’uja freundlich. »Der Weg steht nur jenen offen, die mit reiner Seele sehen. Allen anderen bleibt er verborgen.«

Alfie verzichtete darauf, ihnen zu erzählen, dass sie den Eingang mit einem magischen Artefakt gefunden hatten. Der Kompass befand sich in Madisons Tasche und sollte dort auch bleiben. Wer konnte schon sagen, was die vier damit anstellen würden, wenn sie ihn bemerkten.

»Es ist also wahr«, flüsterte Madison: »Das hier ist das Herz des Waldes.«

Ki’len nickte eifrig. »An diesem Ort leben wir im Einklang mit der Natur und der Magie des Ursprungs. Es ist eine Symbiose zwischen uns und den Hexenholzbäumen. Wo einst nur !Kxare stand, der erste aller Bäume, erwuchs das Herz. Wenn du möchtest, zeige ich dir gerne alles.«

»Das würde mir gefallen.«

Alfie konnte sich schon denken, wie die Führung enden sollte, wenn es nach Madison ging. Zugegeben, Ki’len war ziemlich attraktiv. Sein Lachen war einnehmend, der Körper gestählt, er wirkte intelligent. Alfie fragte sich, was die Kuyakunga von Polygamie hielten. Immerhin schienen sie, was körperliche Dinge anging, sehr offen zu sein. In den Blicken der anderen Ratsmitglieder las Alfie kein negatives Urteil über Ki’lens Flirt.

»Kommen wir jedoch erst zum wichtigen Teil«, lenkte Ka’uja das Gespräch wieder zum eigentlichen Thema. »Nach einer gewissen Eingewöhnungszeit werdet ihr mit unseren Bräuchen vertraut sein und könnt euch in der gesamten Stadt frei bewegen.«

»Das ist nett«, sagte Alfie. »Aber allzu lange wollten wir gar nicht bleiben. Es ist eher ein Bildungsbesuch.«

Nun wirkten die Ratsobersten doch ein wenig betroffen.

»Ich fürchte, das ist nicht verhandelbar«, erklärte Ma’belo immer noch freundlich. »Es wäre eine zu große Gefahr für das Herz des Waldes, wenn wir euch wieder gehen ließen. Andere könnten euch ausfragen. Ihr seid durch keinen Blutpakt gebunden.«

»Wir verraten nichts«, versicherte Jason.

»Ein Risiko, das wir nicht eingehen können.«

»Ihr wollt uns also mit Gewalt hier festhalten?«, hakte Alfie nach und spannte die Muskeln an.

»Keineswegs.« Ka’uja machte eine besänftigende Geste. »Jeder von euch hat den Trank zu sich genommen, der aus dem Wurzelsaft der Hexenholzbäume hergestellt wird. Wir haben ihn mit einem Zauber verwoben, der sich sofort entfaltet hat. Die schützende Hülle dieser Dimensionsfalte ist für euch nicht länger passierbar.«

Alfie starrte entsetzt auf den Holzbecher.

»Wir freuen uns darüber, mit euch gemeinsam zu leben«, verkündete Ata’ja mit einem gütigen Lächeln.

Am liebsten hätte Alfie ihr die Faust ins Gesicht gerammt.

Was Madison auch kurzerhand tat.




13. Ein alter Freund

 

Er war tot.

Eindeutig. Es war durchaus passend, dass die andere Seite – das Elysium – ein Opernhaus war. Davon abgesehen waren seine Gedanken wieder klar und scharf, er spürte keine Schmerzen mehr, auch der Ausschlag war fort. Lächelnd sah Mozart sich um. Der Boden war mit einem edlen Teppich ausgelegt, die Wände mit brokatbesticktem Stoff behangen. Gemälde zeigten unbekannte Männer und Frauen, die freundlich zu ihm herablächelten.

Er fühlte sich wohl.

Einem unsichtbaren Sog gleich verspürte er einen Bewegungsdrang, der gänzlich untypisch für ihn war. Die Macht, die ihn hierhergeholt hatte, führte ihn weiter. Würde er ihn gleich kennenlernen? Oder waren es mehrere?

Mozart überließ sich dem Drang, eilte mit schnellen Schritten über den Teppich. Mit Freude stellte er fest, dass er in feinste Seide gekleidet war, die Lackschuhe waren dem Ort angemessen, natürlich trug er die weiße Perücke, wie er es auch im Leben bei derartigen Anlässen getan hatte.

Er bog von einem Gang in den nächsten ein und knallte frontal gegen eine Person. Verblüfft rieb er sich die Augen. »Nikodus.«

Die Antwort bestand in einem verärgerten Schnauben. »Für dich immer noch Nikodemus La Motte, mein lieber Mozart.«

Sie fielen sich in die Arme.

Die beiden hatten sich kennengelernt, als Mozart noch ein Knirps gewesen war und nicht in der Lage – oder willens, so genau konnte man das nicht sagen –, den Namen korrekt auszusprechen. Fortan hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, die lustigsten Abkürzungen für den Namen Nikodemus zu finden. Aus unerfindlichen Gründen hatte sich der Freund am meisten über das simple Nikodus geärgert, nicht etwa über Musel oder Kodel. Über die Jahre hatte er es jedoch akzeptiert. Bis er gestorben war.

»Du bist also auch hier, im Elysium?«

Nikodemus schüttelte den Kopf. »Wie immer bist du ein wenig langsam, mein lieber Mozart. Das hier ist weder das Elysium noch das Leben nach dem Tod, wie es Nimags zuteilwird. Das hier ist die Zitadelle. Nun ja, ein Teil davon.«

Mozart schrak zusammen. Natürlich hatten die Legenden über jenen Ort, an dem die Unsterblichen ernannt wurden, sich bis zu ihm herumgesprochen. Doch sollte das etwa bedeuten … »Ich werde zu einem Unsterblichen?«

»So ist es. Allerdings stimmt etwas nicht.« Besorgt blickte Nikodemus den Gang hinunter. »Du hättest den Saal längst erreichen müssen. Doch etwas hat deinen Weg gekreuzt. Merkst du nicht, wie sich alles verändert?«

Doch, das tat er.

Bisher eher unbewusst, doch jetzt sah Mozart sich genauer um. Der Putz der Wände bröckelte, überall zogen sich verästelnde Risse über die Oberfläche. Gemälde gab es gar keine mehr, stattdessen hingen Spiegel an deren statt. Dunkle Silhouetten zeichneten sich dahinter ab. Auch das Wohlgefühl war gewichen und hatte tiefer Beklemmung Platz gemacht.

»Was geht hier vor?«

»Ich weiß es nicht«, erwiderte der Freund. »Und das bereitet mir Sorge. Die Bewahrer der Zitadelle haben mich aus dir heraus erschaffen, damit du nicht alleine bist. Deine Ernennung zum Unsterblichen hätte im Opernsaal erfolgen sollen, doch etwas hat dich abgelenkt.«

»Das sagtest du schon.«

»Die Spiegel gefallen mir nicht. Aber gehen wir weiter.«

Was sollten sie auch sonst tun? Mozart wählte seine weiteren Schritte mit Bedacht, erwartete geradezu, dass etwas Überraschendes geschah. Noch immer war er verblüfft und erfreut gleichermaßen, dass er auserwählt worden war. Natürlich konnte er Magier noch immer nicht ausstehen, aber ein Unsterblicher war etwas völlig anderes. Absolut. Was auch immer sich ihm entgegenstellte: Er würde auch diese Prüfung meistern.

»Moment! Die Unsterblichen werden in unterschiedlichen Zeiten wiedergeboren, oder etwa nicht?«

»So ist‘s, Mozart, warum?« Nikodemus war so alt wie er, obgleich er bereits in der Blüte seines Lebens – mit sechzehn – gestorben war.

Kurz warf Mozart einen Blick in den Spiegel. Immerhin, er trug das Äußere eines zwanzigjährigen Mannes. Ganz so schlimm hatte es ihn also nicht erwischt.

»Wann kehre ich ins Leben zurück?«

Nikodemus seufzte. »Sei‘s drum. Es wird ein wenig später sein.«

»1900?«

»Noch etwas später?«

Mozarts Augen weiteten sich. »2000?«

»Plus minus 19 Jahre.« Nikodemus lächelte aufmunternd. »Eine schöne Zeit.«

»Wirklich?«

»Nun ja, sie bekriegen sich noch immer und Politiker schmieden Ränke, es ist alles wie immer. Die Musik hat sich gewandelt.«

Der seltsame Blick, den Nikodemus ihm zuwarf, behagte Mozart gar nicht. »Was bedeutet ›gewandelt‹, Nikodemus, sag‘s mir!«

»Mein lieber Mozart, es ist doch viel erquicklicher, wenn du das selbst herausfindest.«

Der Freund schritt zügiger aus und führte Mozart durch die Gänge. Es tat gut, nicht allein zu sein, das gab er gerne zu. Immer beängstigender wurde die Umgebung, bedrückender der Odem des Ortes. Die Risse an den Wänden waren breiter, verästelten sich einem Spinnennetz gleich. Dahinter waberte eine Schwärze, die ihre Klauen tief in Mozarts Seele grub.

»Und du führst mich zum Ausgang?«, fragte er.

»Aber Mozart, sei nicht albern. Das ist der Weg zum Opernsaal – oder das sollte er sein. Doch er scheint nicht zu enden und verzweigt, wo er das nicht tun darf. Ein Mysterium in einem Labyrinth, mein Bester.«

Was hatten sie nur für Streiche erlebt, der Nikodemus und er. In Kammern waren sie eingestiegen, um sich mit den wartenden Frauen zu vergnügen. Ein Labsal war ihre gemeinsame Zeit gewesen, jawohl. Der Tod des Freundes hatte ihn schwer getroffen.

»Wirst du auch zu einem Unsterblichen?«

Nikodemus lachte laut. »Aber Mozart, ich bin doch gar nicht wirklich hier. Ich komme von dort.« Er tippte auf Mozarts Herz. »Du brauchst mich, deshalb wurde ich ins Hier und Jetzt geholt, erschaffen aus deinen Erinnerungen. Wenn es vorbei ist, verschwinde ich erneut.«

»Leid tut‘s mir.«

»I wo! Das Nicht-Leben ist eine schöne Sache. So unbeschwert und ohne Bürde.«

»Ohne Musik.« Ein grausiger Gedanke. Mozart war froh, dass er auserkoren war, als Unsterblicher zu dienen. Möglicherweise konnte er der Welt damit erneut seine Opern angedeihen lassen. Ob die Fürsten dieser neuen Zeit empfänglich waren für seine Noten?

»Wurde er sehr berühmt, der Antonio Salieri?«, fragte er unbekümmert.

Nikodemus durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Vergessen wurde der. Deine Musik aber nicht. Sie spielen sie noch in der neuen Zeit.«

»Wirklich?!« Die Worte erfreuten Mozarts Herz.

Gerade wollte er fragen, was aus seinem Constanzerl geworden war, als er den ersten Riss im Boden bemerkte. Noch während er darauf blickte, wuchs dieser in die Breite. Die Schwärze darunter schwappte bedrohlich, als sei es ein Meer aus todbringender Flüssigkeit, das ihn verschlingen wollte.

»Lauf, Mozart!«, rief Nikodemus.

Doch es war zu spät. Der Boden, die Wände, die Decke – alles zerbarst in einem Regen aus schwarzen Splittern. Mozart fiel …


14. Der Spiegelsaal

 

… und landete sanft auf einer weiten Ebene.

Alles hier war dunkel, Blitze zuckten über das Firmament. Ein ungastlicher Ort. Mozart kam sich mit seiner weißen Perücke und der farbenfrohen Kleidung gänzlich fehl am Platze vor.

»Das ist der Spiegelsaal«, flüsterte Nikodemus ängstlich. »Hier werden die Dunklen ernannt.«

»Schrecklich«, stellte Mozart naserümpfend fest. »Kein Wunder, dass sie zu solch garstigen Gestalten werden. Aber wieso bin ich hier?« Ein schrecklicher Gedanke kam ihm. »Soll ich gar zu den Dunklen? Einer von denen werden?«

»Aber keineswegs«, versicherte Nikodemus. »Das hier sollte nicht sein. Da hat jemand gepfuscht. Vielleicht sogar absichtlich.« Seine Stimme wurde zu einem rauchigen Flüstern.

»Der Salieri«, sagte Mozart überzeugt.

»Jetzt hörst aber mal auf mit deinem Antonio!«, blaffte Nikodemus. »Der ist mausetot, ist der. Da war nichts mit Unsterblichkeit.«

»Aber wer spielt dann ein so schreckliches Spiel? Sag‘s mir!«

Überall hingen Spiegel in der Luft, hinter denen düstere Silhouetten in der Bewegung erstarrt waren. Der Hintergrund blieb verschwommen, er konnte die jeweiligen Orte nicht zuordnen. Kam er einem Spiegel näher, erwachten die Silhouetten aus ihrer Starre und stierten durch das Glas zu ihm herüber. »Das ist das Fegefeuer, ganz bestimmt.«

»Furchtbar.« Nikodemus hielt sich ganz nah bei ihm. Seine Nähe war Balsam für Mozarts Seele.

Ein Wispern hallte über die Ebene, wie aus tausend Kehlen. Doch hier war niemand. Was ging nur vor? Mozart fühlte sich in eine Oper versetzt, gefangen von grausigen Klängen und noch schlimmeren Bildern. War das hier seine Strafe fürs Rumhuren? Oder Saufen? Konnte es so sein? Womöglich war der endgültige Tod doch keine gar so schreckliche Sache.

»Schau nur«, Nikodemus deutete auf einen der Spiegel: »Der Schatten glüht.«

Ein feines Schimmern umgab die Silhouette, brachte Farbtupfer in die Tristesse hinter dem Spiegel.

»Mozart, begreifst du‘s nicht? Das sind Sigile.«

Verblüfft starrte er auf das Glas. Konnte das sein? Nur wenig war bekannt über die Quelle magischer Kraft. Die Essenzstabwedler machten ein Geheimnis darum, was nicht verwunderlich war. Doch Mozart konnte nicht glauben, dass so ein garstiger Schatten in einen Unsterblichen schlüpfte und … Oder doch?

»Das gefällt mir nicht.« Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

Nikodemus nickte nur bekräftigend, der Gute.

Doch wie kamen sie hier wieder heraus? Denn wenn die Herren dieses Ortes merkten, dass Mozart gar nicht hier sein sollte, wurde das sicher noch ungemütlicher. Gab es einen Ausgang? Genau diese Frage stellte er auch Nikodemus.

»Muss es ja. Wenn sie dich ernennen, kehrst du zurück ins Leben.«

»Aber sollten das nicht die im Opernsaal tun?«

»Egal.« Nikodemus winkte ab. »Hauptsache, du kannst am Ende abhauen. Und ich mit dir. Oder willst du in alle Ewigkeit hier herumirren?« Er machte eine ausladende Geste, die die Ebene und all die schwebenden Spiegel einschloss.

»Aber was soll ich tun?«

Die Antwort war ein Schulterzucken.

»Solltest du mir nicht helfen?«, blaffte Mozart.

»Sicher doch«, gab Nikodemus zurück. »Aber mehr auf eine seelisch-tröstende Art, mein lieber Mozart. Außerdem kenne ich mich doch hier auch nicht aus.«

»Dann müssen wir also austesten.« Neugierig trat er an einen der Spiegel heran. War diese Schwärze tatsächlich ein Sigil? Er wusste es nicht. Aber irgendwie musste er es ja herausfinden.

Vorsichtig streckte Mozart die Hand aus. Seine Finger berührten das kalte Glas.

Ein Gong hallte über die Ebene. Die Spiegel sausten in die Höhe, wurden zu flüssigem Glas und verschmolzen. Eine gewaltige Spiegelfläche entstand. Die Silhouetten verschmolzen, teilten sich wieder und manifestierten in zwölf Kutten tragenden Wesen. Sie standen im Halbkreis und glotzten Mozart an.

»Ist er ein Richtiger?«, wisperte einer der Schatten.

»Er ist anders als die anderen«, ein zweiter.

»Zu viel Licht«, der dritte.

»Mit Verlaub, so viel Licht ist gar nicht in mir«, erklärte Mozart freundlich, obwohl er vor Angst zitterte. »Das sind nur ein paar Reste. In Wahrheit bin ich dunkel. Das hat auch der Pfaffe nach meiner Beichte gesagt. Ich hure zu viel herum, saufe und spiele alle möglichen Streiche. Ich musste so viele Ave Maria beten, dass es zeitlich einfach nicht machbar war. Und meine Eltern gaben ständig in den Klingelbeutel.«

»Er spricht seltsam«, kommentierte einer der Schatten.

»Unverschämt«, ein anderer.

»Da ist etwas an ihm. Ein Sigil?«, ein dritter.

Mozart erschrak. Als hätte die Stimme einen Schleier weggewischt, konnte er es spüren. Das Sigil war bereits in ihn eingedrungen, vermutlich direkt bei seiner Ankunft im Opernhaus. Es waberte freundlich in seinem Leib, machte sich mit ihm vertraut und bildete neue Linien aus. Mozart konnte die Unschuld spüren, Energie und Kraft. Es wuchs heran und wurde zu einem Teil von Mozarts Ich.

»Das ist jetzt ein bisserl blöd«, sagte er. »Aber meine Damen und Herren Schatten, kein Unsterblicher sollte nach seinem Sigil beurteilt werden. Ich bestimme, wo es langgeht.«

»Jawohl«, stimmte Nikodemus zu, der Gute.

»Wirr!«, wiederholte der Schatten. »Doch wir sollten ihn testen.«

»Genau«, stimmte Mozart eifrig zu. »Wie sieht so ein Test denn aus?«

Sie ignorierten ihn. Zwischen den Schatten entspannte sich eine Diskussion darüber, ob man ihn testen sollte oder nicht. Grundsätzlich war Mozart eher dagegen. Er wollte einfach auf direktem Weg hier heraus. Wenn er schon ein Sigil besaß, sprach doch nichts dagegen, fand er. Die Ausstrahlung der Dunklen war grausig. Am liebsten hätte er sich zusammengekauert und in einer Ecke verkrochen. Leider gab es hier keine Ecken. Nur diese endlos scheinende Ebene. Er fragte sich, woher die Bezeichnung Spiegelsaal kam. Das hier war eindeutig kein Saal, auch kein Dom oder Palast. Eine simple ordinäre Ebene mit schwebenden Spiegeln. Mit einem Mal wurde ihm die schiere Größe bewusst. Er bekam Angst, hatte das Gefühl, in den ewig anmutenden Himmel zu fallen. Für den Rest seiner Existenz würde er durch diese Leere treiben und niemals wieder …

Sein Sigil waberte auf, schickte freundliche Wärme durch seinen Körper und trieb die Panik zurück. Er durfte sich nicht von Taschenspielertricks beeinflussen lassen, schließlich wollten die ihn testen.

»Er ist nicht vor Angst gestorben«, wisperte einer der Schatten.

»Aber beinahe«, ein zweiter.

»Dann sollten wir fortfahren«, ergänzte ein dritter.

»Das war wohl schon ein Test«, flüsterte Nikodemus hilfsbereit. »Hast du etwas gespürt?«

Mozart nickte. »Es war grausig.«

»Nicht aufgeben«, feuerte Nikodemus ihn an, der Gute.

»Ich bin bereit!«, wollte Mozart euphorisch hinausbrüllen, woraus allerdings eher ein klägliches Krächzen wurde.

»So sei es«, sagte einer der Schatten.

»Wir beginnen«, ein zweiter.

Den dritten konnte er schon nicht mehr hören.




15. Knapp daneben ist auch vorbei

 

Kyra drückte ihm den Essenzstab in die Hand. »Los!«

Alex hustete. Blutsprenkel benetzten Kyras Gesicht. »Das steht dir voll gut«, kommentierte er.

»Sprich den Zauber!«, verlangte sie, mit Angst in den Augen.

»Sa… Sanitatem Corpus.« Die Worte kamen als Krächzen über seine Lippen. Doch es funktionierte, da sie seine Hand führte und das magische Zeichen entstand.

Die tiefe Wunde, die Kyras verformte Hand in seinem Körper hinterlassen hatte, schloss sich langsam. Die inneren Verletzungen heilten, seine Lebensgeister kehrten zurück. »Du hättest mich beinahe getötet.«

»Du mich aber auch«, verteidigte sie sich. »Es tut mir leid.«

»War dein Arm gerade in meinen Eingeweiden?«

»Ein bisschen.«

Das war so eklig, Alex fand keine Worte. Etwas, das nicht oft geschah. »Dieses Schutzsystem ist wohl doch fieser, als wir dachten.«

»Wir sollten beim zweiten Mal vorsichtiger sein.« Kyra half ihm auf, wandte sich um und steuerte den Abgang an.

»He, sollten wir nicht lieber auf Verstärkung warten?« Habe ich das gerade echt gesagt?

»Nils und Ataciaru sind noch unten«, erklärte Kyra und tippte sich gegen ihre hübsche Nase. »Wir können sie doch nicht alleinlassen.«

Keinesfalls! Alex versuchte noch einmal, Jen zu kontaktieren, doch etwas blockierte den Kontaktstein auch dieses Mal. Ohne zu überlegen, folgte er Kyra die bekannten Treppen hinab, durch die illusionierte Wand und hinein in das geheime Labor.

Bereits nach zwei Schritten blieben sie stehen. Der magische Kreis war noch immer aktiv, sein Licht strahlte aber in den gesamten Raum. Nils saß an der Wand. Ataciaru hatte seinen Kopf auf die Beine des Jungen gelegt und ließ sich kraulen.

»Alles okay bei euch?«, fragte Alex.

»Wir sind gut«, erwiderte er. »Attu tut es leid.«

»Das ist schön. Warum hat er das getan?« War ja durchaus möglich, dass der Kleine tatsächlich irgendwie interpretieren konnte, was der Husky tat oder wollte.

»Er wollte den alten Mann befreien«, sagte Nils. »Der Kreis tut ihm weh.«

Alex schaute skeptisch zu besagtem Kreis hinüber, in dessen Innerem noch immer das unbekannte Etwas schwebte. »Diese Bude bringt mir echt kein Glück.«

»Wir können uns auf keinen Fall dem Licht aussetzen«, erklärte Kyra. »Es würde uns wieder forttransportieren und unseren Geist verwirren.«

»Aber dieses Mal wissen wir Bescheid. Es kann uns nicht mehr überraschen.«

»Was, wenn du in einer Menschenmenge landest und die Nimags für Monster hältst?«, fragte Kyra.

»Dann greife ich sie einfach nicht an.«

»Und wenn es echte Monster sind?«

»Hm. Ich sehe das Problem.« Alex ließ seinen Essenzstab elegant kreisen. »Wir brauchen eine Möglichkeit, die magische Barriere zu zerstören. Vielleicht wissen die anderen ja eine Lösung. Im Castillo gibt es ziemlich viel Lektüre über solches Zeug. Ich wünschte, ich hätte mich auf der Traumebene etwas intensiver mit magischen Kreisen beschäftigt.«

»Du meinst, wir sollten alles hier so lassen, wie es ist, und mit den anderen wiederkommen?«

»Das wäre … eine sehr reife Entscheidung.«

»Aber das Leuchten breitet sich aus. Schau.« Kyra deutete auf eine der Werkbänke. »Zuvor war es dort noch nicht. Wenn es das ganze Castillo einnimmt, kommen wir vielleicht gar nicht mehr bis hierher. Und was, wenn es noch weiterwächst? Dann würden andere Magier aufmerksam.«

»Ich bin sowieso kein Fan von reifen Entscheidungen«, stellte Alex klar. »Es gibt ein paar Zauber, die mir da einfallen. Eine Entmaterialisierung wäre einer. Aber am Kreis selbst müsste ich dann wieder materialisieren und wäre den Effekten trotzdem unterworfen.«

»Das Licht ist kugelförmig aufgebaut, wir könnten also auch nicht von oben oder unten herankommen«, überlegte Kyra laut. »Ich kann zwar in Tiergestalt transformieren, aber das wird uns hier nicht weiterhelfen.«

»Ich könnte dich von hieraus steuern«, überlegte Alex. »Du wirst zu einem Adler. Dann entmanifestiere ich dich und am Ziel wirst du wieder manifestiert – genauer, im Kreis.«

»Womit ich aber gefangen wäre?«

Alex schüttelte den Kopf. »Magische Kreise, die etwas einschließen, müssen die Symbole sehr genau austarieren und auf die Masse abstimmen. Wenn du plötzlich auch darin bist, wird die Essenz für die Erhaltung nicht mehr ausreichen und der Zauber zerfasert.«

»Bist du sicher?«

»Aber ja. Ich kann vielleicht nicht jeden magischen Kreis von seiner Art her unterscheiden, aber die grundlegende magische Physik ist mir vertraut. Quasi instinktiv. Ich könnte dir das jetzt nicht auswendig aufschreiben, da bin ich eher der Praktiker.«

Kyra wirkte skeptisch, was er ein wenig beleidigend fand. »Und käme ich überhaupt hinein?«

»So weit ich das beurteilen kann, dient der magische Kreis nur dazu, etwas darin einzuschließen. Vertrauen wir mal darauf, dass Ataciaru als mächtiger Wächterhund von Antarktika sich nicht irrt und dieses Etwas unsere Hilfe braucht.«

Alex warf einen Blick auf den Vierbeiner, der gerade zufrieden knurrte und mit dem Schwanz wedelte, da Nils ihn mit beiden Händen massierte. Der Kleine hatte schon ganz rote Wangen vor Anstrengung, schien aber Spaß dabei zu haben.

»Was die Zuverlässigkeit unseres Dolmetschers betrifft, bin ich skeptisch. Andererseits konnten wir ihm bisher immer trauen. Hey, die beiden haben mich tatkräftig mit aus der Holding befreit.«

»Was ist eine Holding?«

»Ein Gefängnis«, stellte Alex klar, erklärte es Kyra dann aber doch genauer.

»Also machen wir den Versuch?«, fragte Kyra.

Alex nickte.

Vor seinen Augen schrumpfte Kyra zusammen. Aus Haut wurden Federn. Ein Adler breitete die Schwingen aus. Sein Gefieder besaß ein Muster, das jenem auf Kyras Shirt ähnelte. Sie stieß sich ab und glitt am Rand der Energie entlang in die Höhe. Alex machte sich bereit, den Zauber zur Dematerialisierung zu sprechen. Doch der Plan wurde zunichtegemacht. Noch während Kyra zum Sturzflug ansetzte, hatte auch Nils beschlossen, etwas zu tun. Er war auf Ataciaru gesprungen und ritt auf diesem wie auf einem Pferd auf den Kreis zu.

Alex hätte es lustig gefunden, wenn die Magie nicht augenblicklich reagiert hätte. Glühende Fäden schossen hervor und bohrten sich in die Flanke des Huskys. Aufjaulend wurde Ataciaru herumgeschleudert. Nils stürzte zu Boden. Seine Stirn donnerte gegen den Stein, er blieb benommen liegen. Ataciaru knallte schwer verletzt an eine der Säulen. Er hechelte, dunkles Blut benetzte den Boden.

»Nein!«, rief Alex.

Doch es war zu spät.

Die leuchtenden Energien näherten sich Nils. Ataciaru heulte auf, vermochte aber nicht mehr einzugreifen. Das Tier war so schwer verwundet, dass es sich nicht mehr erheben konnte. Dann loderte der magische Kreis abrupt auf.

Und das Chaos nahm endgültig seinen Lauf.




16. Der sterbende Freund

 

Ataciaru starb.

Fassungslos starrte Alex auf das Chaos, das von einer Sekunde zur nächsten tobte. Ataciaru lag blutend am Boden, Nils benommen daneben. Kyra stürzte sich soeben durch das glühende Feuer in die Tiefe, um den Bannkreis zu durchbrechen. Ohne den Zauber hatte sie jedoch keine Chance, wie kurz darauf deutlich wurde. Eine auflodernde Aureole aus gelblicher Essenz traf den Adler, der hilflos zu Boden stürzte, aber dieses Mal nicht weg transportiert wurde.

Im Aufkommen nahm Kyra wieder menschliche Gestalt an und ging hinter einer der Säulen in Deckung.

»Contego Maxima!«, brüllte Alex.

Geschützt durch die Sphäre aus manifestierter Essenz hechtete er zu Nils, packte den Winzling und sprang ebenfalls in die Deckung der Säule.

»So viel zu unserem Plan«, keuchte sie.

»Ich werde ihm so den Po verhauen.« Besorgt blickte er auf Nils. »Hey, Kleiner, komm zu dir.«

Immerhin, die Brust des Jungen hob und senkte sich gleichmäßig. Abgesehen von einer Platzwunde an der Stirn schien er wohlauf zu sein. Nichts, was ein schneller Heilzauber nicht wieder hinbekam. Trotzdem schmerzte der Anblick Alex, ja, er erschütterte ihn. Der Tod war allgegenwärtig, machte auch vor Kindern nicht halt.

»Wenn ich sein Vater wäre, würde ich ihn in Bernstein packen und nie wieder rauslassen.« Vorsichtig legte Alex Nils ab. »Wenn ich es mir recht überlege, schläfst du am besten noch ein bisschen weiter, Kleiner.«

»Was tun wir?«, fragte Kyra. »Diese seltsame Magie hat sich schon bis zum Eingang vorgearbeitet. Wir kommen nicht mehr hier heraus.«

Nils begann sich zu regen. »Attu?« Er blinzelte, öffnete die Augen.

»Das Tier heißt Ataciaru«, stellte Alex klar. »Es ist unhöflich, eine Abkürzung für einen Namen zu nehmen.«

Nils schaute ihn mit großen Augen an. »Jen?«

»Nein, ich bin Alex.«

»Er meint, dass du für sie ja auch eine Abkürzung verwendest«, erklärte Kyra hilfsbereit.

»Das … Du bist viel zu schlau für dein Alter, Kleiner«, stellte Alex klar.

»Stimmt.« Nils nickte eifrig. Wacklig kam er wieder auf die Beine.

Bevor Alex reagieren konnte, rannte er auch schon davon, direkt zu Ataciaru hinüber.

»Nein! Nils!« Alex ballte die Fäuste. »Dieser elende kleine …«

Eine Lanze aus verdichteter Magie schlug neben Nils in die Wand ein. Doch der Kleine schlug einen Haken und sank neben Ataciaru in die Knie. Schluchzend umarmte er den Husky. Der Anblick schmerzte Alex in tiefster Seele. Er mochte Ataciaru und wollte nicht, dass dem Hund etwas geschah. Darüber hinaus schwappte der Schmerz von Nils zu ihm herüber, er konnte die Tränen sehen, die über das kleine Gesicht kullerten.

»Wir müssen uns beeilen«, meldete Kyra sich zu Wort. »Schau dir den Kreis an.«

Die seltsame Form tobte weiter hinter der Barriere. Da war ein grauer Schimmer am Boden, der langsam Form annahm. Alex kniff die Augen zusammen, konnte es jedoch nicht genauer erkennen. Selbst als er den Weitblick für einige Sekunden einsetzte – was sofort mit einem stechenden Kopfschmerz bestraft wurde –, sah er nur dünne, längliche Schlieren von weißgrauer Farbe.

»Was passiert da?«

»Der Kreis wird schwächer«, erwiderte Kyra. »Die Magie des Schutzes wächst in die Breite, verliert aber an Kraft.«

»Natürlich, der magische Erhaltungssatz von manifester Essenz.« Alex schlug sich gegen die Stirn. »Woher der Kreis auch seine Essenz bezieht, sie geht logischerweise zur Neige. Ohne den Wall hätte uns dieser Zauber erledigt, doch jetzt wird er zunehmend schwächer.«

Weiße, durchscheinende Tentakel schlängelten sich auf Nils zu. Der Kleine hielt Ataciaru umarmt und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr. Dazwischen streichelte er immer wieder über dessen Fell. Der Husky fiepte. Ein Fiepen, das beständig leiser wurde.

»Ideen?«, fragte Alex.

»Ich werde den Kreis dazu bringen, stärker anzugreifen.«

»Kyra, die Magie hat dich mal eben von der Decke geholt. Das ist gefährlich.«

»Ich weiß.« Die Gestaltwandlerin seufzte. »Aber haben wir eine Wahl? Ataciaru stirbt, Nils ist in Lebensgefahr. Die Zeit drängt.«

»Ausgezeichnete Argumente.« Alex warf einen kurzen Blick zu Nils. »Okay. Ich vom Boden, du aus der Luft.«

»Abgemacht.«

Ohne abzuwarten katapultierte Kyra sich in die Luft. Im Sprung veränderte sich ihre Form, sie wurde zu einem Adler und raste davon. Der Zauber machte sie sofort als Feindin aus. Speere aus Essenz prasselten auf sie zu. Doch das Wechselbalg-Mädchen hatte damit gerechnet. Mitten in der Luft veränderte sie ihre Form erneut, wurde zu einem Affen, der gen Boden fiel. Elegant schlang sie den Schwanz um eine der Skulpturen, die in die Säule eingehauen waren, schwang sich seitlich vorbei und kletterte an einer zweiten hinunter.

Sofort begann die Magie des Kreises mit weiteren Maßnahmen. Der Boden wurde flüssig, wo Kyra gelandet war. Sie wurde zum Mensch, rannte an einer der Werkbänke entlang, sprang über eine Apparatur und rollte sich ab. Im Rennen veränderte sie ihren Körper erneut, wurde zu einem Geparden und raste davon.

Das alle geschah innerhalb weniger Sekunden. Alex konnte nur beeindruckt dastehen. Doch jetzt war er an der Reihe.

Er richtete den Essenzstab auf den Boden neben dem magischen Kreis. »Potesta Maxima!«

Die Schläge knallten neben den Symbolen in den Stein, brachen ihn auf und ließen Geröll in die Höhe spritzen. Risse durchzogen das Gestein bis zu den Symbolen. Sie durchbrachen die Formen, destabilisierten den Zauber.

Zufrieden verschränkte Alex die Arme. »Nimm das, du elender Kreis!«

Der Kreis antwortete sehr direkt.

Ein Blitz traf die Säule, neben der Alex stand. Als habe jemand eine Bombe gezündet, explodierte das Gestein. Brocken flogen davon, trafen ihn an Körper und Gesicht. Er taumelte nach hinten, wurde vom Druck umgeworfen.

»Heute ist nicht mein Tag.«

Er rappelte sich keuchend auf. Der Zauber spaltete seine Attacken nun auf, hatte in ihm und Kyra die hauptsächlichen Ziele ausgemacht. Damit waren Nils und Ataciaru aus dem Schneider. Vorerst. Hoffentlich.

»Contego Maxima!«

Alex erschuf die Schutzsphäre im Laufen, hechtete in Richtung des magischen Kreises und zog weitere Angriffe auf sich.

Kyra hatte sich in eine Silhouette aus ständig wechselnden Gestalten verwandelt. Sie rannte, duckte sich, schlug Haken, flog und kroch. Mal als Adler, als Affe, Leopard, Windhund oder in menschlicher Form mit partiell veränderten Gliedern.

Erst in diesem Augenblick wurde Alex bewusst, welche enorme Macht ein Wechselbalg in seinem Körper vereinte. Mochten die Kreaturen auch nicht über natürliche Magie verfügen, so waren sie im direkten Kampf doch hochgefährlich. Oder perfekte Verbündete.

Sie hielten Abstand zueinander, damit der Zauber seine Attacken weit streuten musste. Lange würde das jedoch nicht gut gehen. Die Angriffe kamen immer näher, wurden ausgefeilter und tückischer. Irgendwann würde die Magie sie treffen.

Alex riss die Augen auf.

Die Silhouetten im Kreis hatten sich weiter verfestigt.

»Das sind Knochen«, stieß er hervor.

Der nächste Blitz traf ihn frontal.




17. Ein Lied zum Abschied

 

Attu hatte Schmerzen.

Sanft streichelte Nils über das flauschige Fell. Sein Freund roch nach Erde, frischem eisigen Wind und Kraft. Nils kuschelte sich ganz nah an ihn heran. Er wollte nicht, dass Attu wegging. Aber sein Geist wurde fortgerufen aus dem Körper. Sie waren sich nahe, Nils spürte, was geschah. Das war der Abschied.

Er hatte sich so einsam gefühlt in dem großen Schloss. Doch mit Attu war alles einfacher. Er streifte mit ihm durch die Flure und hatte schon zwei Geheimgänge gefunden. Auf dem Speicher gab es lustige Spielsachen, die explodierten, wenn man sie fortwarf. In einem Buch hatte Nils ein paar Zauber entdeckt, die er geübt hatte. Es war auch nur eine Vase kaputtgegangen. Und ein Gemälde verbrannt. Und dass die Toilette übergelaufen war, dafür konnte er eigentlich nichts. Es war also gar nicht schlimm.

Attu hatte Spaß dabei.

Aber er machte sich auch Sorgen.

Seiner anderen Freundin, die mit dem lustigen bunten Haar, ging es nicht gut. Sie war glücklicher, aber es war seltsames Glück. Eines, das ihre Seele vergiftete. Sie konnte Attu jetzt nicht mehr sehen. Der böse Mann mit dem Bart, der alt und verfault roch, auch nicht. Niemand der auf diese Art böse war, konnte Attu sehen.

Nils mochte Jen und Alex. Und er kuschelte sich gerne zwischen Max und Kevin, wenn die beiden auf der Couch lagen, und jauchzte, wenn Chris ihn auf seine Schulter nahm. Einmal war er mit ihm durch das Castillo gerannt. Dann hatte Chris Nikki getroffen und beide hatten sich geküsst. Und als sie dann weiterrannten, hatte Chris nicht aufgepasst und Nils, der noch auf seinen Schultern saß, war gegen einen Türrahmen geknallt. Das hatte eine große Beule gegeben. Chris hatte Bitte gesagt und gewollt, dass Nils niemandem davon erzählte. Dafür hatte er ihm Bonbons geschenkt. Und Euros. Jen mochte das nicht, sie hatte Angst, dass Nils zu einem Katapilisten wurde.

Ganz oft schlief Nils in seinem geheimen Versteck ein, eng an Attu gekuschelt. Dann träumten sie gemeinsam. Es waren seltsame Träume. Schön. Und weit. Überall war Eis und Kälte, aber das war gut. Attu träumte oft von seinem Zuhause. Dort lag überall Schnee. Nils wollte mit Attu bald eine Reise machen, sein Daheim kennenlernen. Und seine Geschwister.

Aber jetzt …

Nils weinte. Er umarmte Attu fester, damit dieser nicht fortging. Er war doch sein Freund. Der Einzige, der ihn verstand. Mit dem er reden und spielen konnte.

Nils beschloss, ihm ein Lied zu singen.

Vielleicht starb Attu dann nicht und blieb bei ihm. Ganz bestimmt. Wenn er sich Mühe gab.

Weil Nils schon lange nicht mehr gesungen hatte, war es am Anfang nicht schön. Aber dann wurde es besser. Er weinte noch immer, sogar mehr. Trotzdem musste er das Lied singen. Ein Bleibelied für Attu.

Alex rannte kreuz und quer durch den Raum. Er wollte ihm helfen, aber die böse Magie ließ es nicht zu. Kyra war auch lieb. Sie konnte sich in Tiere verzaubern und größer oder kleiner machen. Mit ihr zu spielen, machte ganz viel Spaß. Aber manchmal, wenn niemand hinschaute, war Kyra sehr traurig. Dann wurde sie wieder echt. Ganz grau und schuppig und mit einem anderen Gesicht. Er mochte sie, aber Kyra mochte sich selbst nicht. Dann verwandelte sie sich wieder ganz schnell zurück. Als Nils sie einmal gefragt hatte, wo ihre Mama und ihr Papa waren, hatte sie nur gesagt ›fort‹, dann war sie traurig weggegangen.

Der böse Zauber versuchte, Alex und Kyra wehzumachen. Nils wollte ihnen helfen, aber er war ja erst ein kleiner Zauberer. Jen hatte ihm erklärt, dass kleine Zauberer nicht so stark waren wie große. Aber wenn er viel aß und übte, würde er wachsen und groß werden. Seitdem ließ Nils sich von der dicken Tilda immer messen. Er stellte sich dann an den Türrahmen, und sie machte einen lustigen kleinen Strich. Der war immer ein bisschen höher als zuvor.

Er wuchs also. Und als Belohnung gab die dicke Tilda ihm dann Kekse und heiße Schokolade. Er mochte sie sehr. Sie schimpfte immer ein bisschen mit ihm, weil er die anderen Kekse nicht Alex brachte, sondern selbst aß. Das war aber gut so, weil Jen Alex oft in die Seite kniff und ›Dickerchen‹ nannte. Nils wusste nicht, was ein ›Dickerchen‹ war, aber Alex schaute dann immer ganz bedrückt auf die Kekse. Damit Alex nicht mehr bedrückt schaute, aß Nils sie selbst. Als er das Tilda erklärte, hatte sie ihn einen ›schlauen, kleinen Zwerg‹ genannt, den Kopf geschüttelt und das Haar zerzaust.

Große Zauberer wuschelten ihm oft durch das Haar. Nils hatte Angst, dass es irgendwann ausfallen würde. Gegenseitig strubbelten sie sich nie. Sie umarmten sich auch nicht oder kuschelten. Kein Wunder, dass große Zauberer oft traurig waren. Aber er war ja da. Er umarmte sie alle ganz oft.

Jetzt umarmte er Attu fester.

Sie wollten doch Attus Freundin helfen, damit diese wieder richtig wurde. Die anderen hörten nie zu, wenn Nils ihnen das sagte. Sie sagten dann Dinge wie »Chloe ist nur im Stress« oder »Sie kümmert sich bald wieder um Ataciaru«. Das war sehr dumm. Denn sie wurde ja nicht von allein wieder heile. Der böse alte Mann hatte sie verändert und tat es noch immer. Und nicht nur sie. Ganz viele im Castillo waren schon glücklich, aber anders. Es wurde immer schlimmer. Aber niemand hörte Nils zu, sie strubbelten alle nur durch sein Haar und redeten beruhigend auf ihn ein. Aber er wollte doch gar nicht, dass sie das taten. Sie sollten etwas tun.

Etwas ganz Schlimmes passierte. Bald. Das wusste er. Attu wusste es auch. Aber die anderen nicht. Deshalb übte Nils auch noch mehr das Springen. Das ging manchmal daneben. Am vor dem Gesterntag war er in Johannas Badewanne geplumpst, als diese gerade darin lag. Johanna war dann sehr laut geworden. Wenn große Zauberer laut wurden, sprang Nils sofort weg. Das klang ganz schrecklich schrill und tat in seinen Ohren weh. Sie waren alle sehr anders.

Die Oma von Chris und Kevin war lieb. Er war auf ihrem Schreibtisch gelandet. Dann hatte sie Nils einen Keks gegeben und gesagt, er solle weiterüben, je mehr, desto besser. Außerdem sollte er ruhig mal ein paar junge Zauberer erschrecken, damit diese auf Trab blieben. Sie war lustig. Aber auch traurig. Auf ihrem Tisch lagen immer ganz viele Papiere, voller Zeichnungen von Steinen. Blutsteine hießen sie. Die Oma mochte die Steine nicht und cherchierte ganz viel dazu. Nils wusste nicht, was cherchieren bedeutete, aber es war wohl wichtig. Alle Erwachsenen taten das sehr oft und sahen dabei wichtig aus. Wenn sie nicht erfolgreich cherchieren konnten, wurden sie wütend.

Attu jaulte auf.

Nils sang lauter. Wenn er lauter sang, wollte Attu bestimmt das Lied zu Ende hören. Und wenn Nils niemals aufhörte zu singen, würde Attu immer dableiben.

Ja, so ging es.

Das Blut wurde immer mehr. Nils presste seine Hände auf die Wunde, aber sie waren viel zu klein. Wenn er schon ein großer Zauberer wäre, hätte er Attu jetzt helfen können. Aber er war nur ein kleiner Zauberer.

Deshalb sang er und sang und sang.

Sein Weinen tropfte auf Attu. Doch es half nichts. Sein bester Freund jaulte noch einmal auf. Dann atmete er ein letztes Mal.

Attu starb.

Schluchzend presste Nils sich an ihn. Er wollte ihn nie wieder loslassen. Und so sang er weiter und weiter.




18. Lebewohl

 

Alex‘ Herz wurde zu einem schwelenden Klumpen aus purem Schmerz.

Der Zwerg schluchzte herzzerreißend und umklammerte Ataciaru, wollte ihn nicht loslassen. Dazu sang er ein Lied voll Traurigkeit und zarter Hoffnung.

Die Wut kam wie eine Welle.

Ein verlorenes Gedächtnis, geschlagen und verwundet, dazu gezwungen, sich zu verstecken, getrennt von seiner Mutter und seinem Bruder. Alex riss seinen Essenzstab herum, wich einem der Blitze aus und fokussierte den magischen Kreis an. »Potesta Maxima!«

Wie üblich richtete sich die Kraft des Schlages an seiner Wut aus. Der Zauber schoss als gebündelte Essenz, manifestiert von blankem Zorn aus dem Artefakt und raste gegen den Kreis. Der Stein wurde aufgebrochen, als habe er eine Planierraupe über den Boden geschickt. Geröll prasselte.

Kyra ging zu einer neuen Taktik über. Hatte sie die Magie bisher auf sich als Ziel gelenkt, näherte sie sich dem Zauberkreis, verwandelte sich kurz davor in ein Nashorn und prallte gegen die Barriere.

Das war der Todesstoß.

Die Magie verästelte sich, Essenz waberte und kollabierte. Die Barriere fiel in sich zusammen, als habe sie nie bestanden. Magische Symbole erloschen, Essenz wehte in Fetzen davon, die Luft wurde klar.

Vor ihnen, am Boden des Kreises, lagen bleiche Knochen. Das Gebilde darüber zuckte kurz, dann veränderte es ebenfalls die Form. Befreit von den Zwängen des Zaubers streckte es sich, wand sich und wurden schließlich …

… zu einem Mann.

»Es wurde auch verdammt noch mal Zeit!«, blaffte dieser.

Alex beachtete ihn gar nicht.

Mit wenigen Schritten war er bei Nils und sank zu Boden. »Sanitatem Corpus.« Er malte die Symbole auf Ataciarus Leib.

Noch während die Essenz in den Körper des Huskys floss, zog er Nils in eine Umarmung.

»Alles gut, Kleiner. Das wird wieder.«

Nils schniefte. »Wirklich?«

»Schau, die Wunde schließt sich schon.« Er wuschelte ihm durch die Haare.

Skeptisch zupfte Nils an einer Strähne, als wollte er testen, ob sie noch vorhanden war. »Ist er wieder ganz?«

»Das heißt ›gesund‹«, korrigierte Alex. »Und ja, Ataciaru wird wieder völlig gesund.«

Glücklicherweise begann der Husky in diesem Augenblick mit dem Schwanz zu wedeln. Jauchzend warf Nils sich wieder auf den Hund und begann, ihn zu kraulen.

»So schön will ich es auch mal haben«, kommentierte Alex und atmete innerlich auf.

Kyra hatte die Szene glücklich beobachtet und wandte sich dem unbekannten Mann zu. Er trug eine enge Weste, darunter Hemd und Krawatte. Das dichte Haar war mittellang, mit einem sauberen Seitenscheitel, das Gesicht wurde von einem Vollbart geziert.

Alex benötigte nur einen Blick, um festzustellen, dass er jemanden aus tiefster Vergangenheit vor sich hatte. Da er zudem leicht durchscheinend war und über den Knochen schwebte, handelte es sich um eine Essenzmanifestation. Ein Nimag hätte gesagt: Geist.

»Nachdem Sie sich um ihr Nutztier gekümmert haben, wäre ich dankbar, wenn Sie nun mir Ihre Aufmerksamkeit schenkten«, begann der Unbekannte. »Lange genug hat es ja gedauert.«

Verdutzt ob der Arroganz und Unhöflichkeit wechselten Kyra und Alex einen Blick.

»Und Sie sind?«, fragte er.

»Alfons von Thunebeck«, kam prompt die Antwort. »Aus der Dynastie der von Thunebecks. Hochmagier hier im Castillo. Bedauerlicherweise verstorben vor einhundertsiebenundsechzig Jahren, aufgrund der Dummheit des Oberen. Und Sie sind?«

»Alexander Kent. Aus der Dynastie der Kents«, gab er frech zurück.

»Engländer?«

»Richtig.«

»Gehören Sie zum Haus der Sussex Kents?«

»Es gibt Kents in Sussex?« Verblüfft starrte er von Thunebeck an.

»Das ist wohl ein ›Nein‹. Und wollen Sie mir erklären, weshalb Sie als Magier mit einem Wechselbalg verkehren? Meines Wissens wurden alle ausgerottet.«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Alex.

Kyra stemmte die Fäuste in die Hüften. »Haben Sie damit ein Problem?«

»Mitnichten.« Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht von Thunebecks. »Sie haben eine äußerst liebreizende Gestalt. Außerdem haben Sie und der gute Mister Kent mich aus meinem Gefängnis befreit. Auch wenn Sie dafür überraschend lange gebraucht haben.«

Tapsende Schritte waren zu hören. Dann eine Nase, die hochgezogen wurde. Nils erschien neben ihnen, die rechte Hand auf Ataciaru gelegt, der ebenfalls wieder fit zu sein schien. »Bist du ein Geist?«

»Eine Essenzmanifestation«, korrigierte von Thunebeck. »Das ist ein Unterschied. Diese Knochen, musst du wissen, die waren dereinst ich. Sie bilden den Anker für die Essenzmanifestation und die … nun, Noxanith-Anreicherung.«

»Was?!« Alex war im Verlauf seiner Abenteuer öfter auf das Material vom Anbeginn gestoßen, obgleich er den Namen nicht gekannt hatte. Erst auf der Traumebene hatte er mehr darüber gelesen. »Wie kommt Noxanith hierher?«

Von Thunebeck trat an eine der Werkbänke heran und nahm einen Mentiglobus in die Hand. »Wie Sie sehen, kann ich Gegenstände benutzen.« Der Mentiglobus fiel durch die Hand und krachte auf den Boden. »Wenn auch nur kurz. Eine gewöhnliche Essenzmanifestation kann das nicht, doch das Noxanith ermöglicht mir kurzzeitige physische interaktion mit Gegenständen der normalen Welt.«

»Aber woher kommt es? Warum sind Sie tot? Und warum hat man Sie in den Kreis eingesperrt?«

Nils schaute zu Alex hoch, dann stemmte er genau wie dieser die Fäustchen in die Hüften und nickte eifrig. »Genau!«

Von Thunebeck streckte sich. »Das sind überraschend viele Fragen. Doch sagt mir zuvor: Seid Ihr hier gefangen oder ist das Castillo wieder manifest?«

»Ich konnte das Artefakt zerstören, wir sind also ein Teil der normalen Welt.« Erneut rann Alex ein Schauer über den Rücken.

»Gut, gut.« Von Thunebeck wirkte zufrieden. »Ihr müsst wissen, dass ich ganz und gar gegen den Einsatz des Artefaktes war. Als die Horden der Schattenkrieger uns angriffen, gab es zwei mögliche Lösungen, die zu ergreifen die Zeit uns erlaubte.«

»Eine war das Artefakt«, warf Alex ein. »Es entzog das Castillo der Realität. Aber das konnte nicht rückgängig gemacht werden, und so raubte es jedem anwesenden Magier Essenz, bis alle im Aurafeuer vergangen waren. Nur Tilda überlebte.«

»Ach herrje«, sagte von Thunebeck. »Verstehen Sie mich nicht falsch, natürlich erfreut es mein Herz, dass die gute Tilda noch lebt. Auf ihr Essen würde ich allerdings gerne verzichten.«

»Sie sind ein Geist«, warf Kyra ein. »Sie werden also nie wieder etwas essen.«

»Kein Grund, persönlich zu werden«, erwiderte von Thunebeck patzig. »Aber kommen wir zurück aufs Thema. Es standen zwei Möglichkeiten zur Auswahl. Meine wurde mehrheitlich favoritisiert, bis ich verraten und eingesperrt wurde.«

»Was war ihre Lösung?«, fragte Alex.

Kyra und Nils starrten gebannt auf die Essenzmanifestation.

Zufrieden lächelnd begann von Thunebeck zu erzählen.




19. Des Kompasses Ziel

 

Mit gemeinsamer Kraft hatten Jason und Alfie es geschafft, dass Madison sich nicht auf die Ältesten des Rates stürzte. Sah man einmal von dem ersten Schlag ab, der beinahe die Nase von Ata’ja zertrümmert hätte, war gar nichts Schlimmes passiert.

Sie hatten versucht zu argumentieren, doch irgendwann hatte Ata’ja die Sitzung beendet. Schließlich musste jemand ihre Nase wieder richten. Kurzerhand hatte Ma’belo Madison, Jason und Alfie in ihre neue Hütte gebracht.

Madison hatte sie beide aufgefordert, zu gehen. Sie wollte unter vier Augen mit dem Ratsherrn sprechen. Ganz augenscheinlich hatte sie dabei körperliche Interaktionen im Sinn. Alfie war es nur recht. Wenn das dazu führte, dass sie einen Ausweg fand, sollte sie so viel Spaß haben, wie sie nur wollte.

Jason war überraschend schweigsam.

Vor wenigen Minuten hatte er sich dann verabschiedet und war nach unten geschwebt, zwischen das dichte Grün des Waldes. Seitdem war Alfie allein. Er war über Dutzende von Hängebrücken gewandert, hatte Bäume und Pflanzen betrachtet, war sogar in die Höhe geschwebt, um sich einen Überblick zu verschaffen.

Das Reich der Kuyakunga war gewaltig und nahm die gesamte Steppe ein. Nimags sahen lediglich verödetes Land, hellen Sand und vereinzelte Pflanzen, die sich allen Widernissen zum Trotz durchgesetzt hatten. Doch hier, in der Dimensionsfalte, grünte und blühte die Natur in allen Farben und Formen. Ein Bach plätscherte fröhlich zwischen den Stämmen hindurch, Kinder badeten darin oder tollten zwischen den Farnen umher. Während in der Welt außerhalb der Wall der Magie Zügel anlegte, war Essenz hier drinnen im Überfluss verfügbar. Das Hexenholz war angereichert mit einer reinen Form der Essenz, er hatte es selbst gespürt. Um Alfie herum pulsierte die Magie und stand jedem in unbegrenztem Maße zur Verfügung. Die Kinder erschufen Manifestationen, ältere nutzten Wandeltränke, schwebten umher oder duellierten sich im Spaß. Es war eine starke, fröhliche Gesellschaft. Er konnte sogar verstehen, dass der Rat alles tat, um diesen Ort geheim zu halten.

Gerade in den Zeiten des Walls würden zahlreiche Magier gierig ihre Finger nach diesem Ort ausstrecken. Es gab mächtige Dynastien, die unzufrieden waren mit der Vervollständigung des Walls. Auf der einen Seite waren sie froh darüber, dass die Lichtkämpfer die Schattenfrau besiegt hatten. Andererseits gaben sie ihnen die Schuld am Wall. Dieser hatte massiv an Popularität eingebüßt.

Ein silbriges Leuchten zog Alfies Aufmerksamkeit auf sich.

Er machte einen Satz über die Brüstung. »Gravitate Negum.«

Sanft schwebte er in die Tiefe.

Auf einer Lichtung, zwischen den gewaltigen Stämmen der Hexenholzbäume, hatte sich eine Gruppe Magier versammelt. Sie hatten die Arme erhoben und die Fingerspitzen ineinander verhakt, wodurch sie ein Dach bildeten. Angeführt von einer hochgewachsenen Kuyakunga intonierten sie magischen Worte in einem Singsang.

Zwischen ihnen schoben sich Wurzeln aus dem Boden hervor, umschlangen einander und sprossen in die Höhe. Immer höher schob sich das Gebilde empor. Schließlich löste sich die hochgewachsene Frau aus dem Kreis der Singenden, trat an den neuen Hexenholzstamm und legte ihre Stirn an das Holz.

»Wir danken dir, edle Mutter, für das Geschenk aus deiner Mitte. Möge das Holz des Herzens schützen, bewahren und stärken. Die Gemeinschaft dankt dir.«

In einer fliegenden Bewegung zog die Kuyakunga eine Klinge aus ihrem Gürtel, ging in die Knie und durchschnitt den Stamm, als bestünde dieser aus Butter. Das Holz kippte zur Seite, der Singsang endete.

Zwei der Frauen traten vor und hoben das Gebilde an. Ein junger Mann hob die Schwerkraft mit einem Zauber auf.

»Wo bringt ihr es hin?«, fragte Alfie.

»Das Holz wird in Schichten von dem Stamm geschält und weiterverarbeitet«, erklärte die Hochgewachsene.

»Ein veraltetes Ritual, das viel zu lange dauert«, warf eine jüngere Kuyakunga ein.

»Oroke.« Die Hochgewachsene sprach den Namen der Jüngeren wie eine schwere Bürde aus. »Wir leben in Einklang unter dem Schutz des Herzens, diese Rituale erhalten das Gleichgewicht. Wir nehmen nicht zu schnell, nicht zu viel.«

Verblüfft bemerkte Alfie, wie der Kompass in seiner Tasche sich erwärmte. Madison hatte ihm diesen mit den Worten »Mach dich nützlich, Baby Kent« zugesteckt.

»Ich kann es nicht mehr hören«, blaffte Oroke.

»Dann geh. Du bist für heute freigestellt.« Die Hochgewachsene wandte sich ab und folgte den anderen Kuyakunga.

Alfie konnte sehen, wie in der Ferne ein Mann mit einem Bastkorb zur Gruppe stieß. In diesem lagen die silbrigen Gespinste, die überall zwischen den Wipfeln trieben. Zweifellos gehörten sie zur ›Weiterverarbeitung‹.

Oroke stampfte wütend in die eine Richtung davon, die Hochgewachsene in die andere.

Schnell zog Alfie den Kompass hervor. Die Nadel hatte sich wieder ausgeklappt und zuckte in die Richtung, in die Oroke verschwunden war. Schnell heftete er sich an ihre Fersen.

Die Kuyakunga mochte in den Dreißigern sein. Ihr schwarzes Haar trug sie kurz geschnitten und geglättet. Ihre Jeans gingen nur bis zu den Schenkeln, das Top lag eng an. Schuhe trug sie nicht. Auf ihrem linken Schulterblatt trug sie das Tattoo, das sie als Teil des Stammes kennzeichnete; das Symbol für den Blutschwur, der die Mitglieder des Stammes aneinanderband und den Gesetzen der Kuyakunga unterwarf.

Alfie beschleunigte seine Schritte, als Oroke einen Baumstamm passierte und im Dickicht verschwand. Der Kompass in seiner Tasche war mittlerweile heiß, ein sanftes Glimmen umgab das Holz. Die Nadel zuckte und zitterte, als wollte sie ihn dazu antreiben, Oroke zu folgen.

Beinahe wäre er über eine Wurzel gestolpert. Überall ragten sie aus dem Boden. Unterarmdick und verschlungen bildeten sie gefährliche Stolperfallen. So tief hier unten zwischen den Urwaldriesen herrschte Dämmerlicht, der Geruch von Erde und Moos lag in der Luft. Schmetterlinge flatterten umher, das Krächzen der Vögel durchbrach die Stille.

Er liebte es.

Aufgewachsen in der Großstadt London war Ruhe und Zurückgezogenheit ein hohes Gut für Alfie. Bis vor wenigen Monaten hatte er sich ein Zimmer mit seinem Bruder geteilt, was Privatsphäre unmöglich gemacht hatte. Glücklicherweise gab es da diesen alten Schuppen auf dem Dach seines Elternhauses. Einer der Vormieter – ein alter Mann, der längst gestorben war –, war Taubenzüchter gewesen. Als Kind war Alfie immer heimlich nach oben geklettert und hatte die Tiere gefüttert. Nach dem Tod des Mannes hatte er die Türen geöffnet und die Tauben in die Freiheit entlassen.

Sie kamen noch immer regelmäßig zurück, hüpften fröhlich über das Dach und pickten Körner auf. Ihren Stall hatte Alfie offen gelassen. So konnten sie jederzeit Unterschlupf finden, aber auch wieder abhauen.

Er selbst setzte sich oft stundenlang auf den Dachsims und überblickte Angell Town. Wie klein ihm alles dort mittlerweile vorkam. Mit dem Wissen um die Welt der Magie hatte seine Perspektive sich erweitert. Sein Leben war ein völlig anderes geworden, die Vergangenheit erschien ihm winzig und grau.

Ganz anders war es hier. Groß und lebendig, farbenfroh und frei. Auch die Freundschaft zu Jason und Madison war etwas Besonderes. Sie konnten bis tief in die Nacht plaudern, wenn sie Lust bekamen, hatten sie befreienden Sex oder sprachen über Magie, duellierten sich oder übten Zauber.

Er lächelte bei dem Gedanken.

Ein Lächeln, das entgleiste, als er keinen Boden mehr unter sich spürte. Alfie ruderte mit den Armen, konnte sich aber nicht mehr halten.

Aufschreiend stürzte er in die Tiefe.




20. Ich Tarzan, du Jane

 

Ein Ruck, dann baumelte Alfie über dem Abgrund.

»Wir sollten uns unterhalten«, erklang die Stimme von Oroke.

Alfie schalt sich selbst. Vermutlich war er wie ein Rhinozeros durch das Unterholz gestapft. Für jemanden wie Oroke, die hier aufgewachsen war, glich das einem wandelnden Leuchtfeuer. Sie hatte ihn zu diesem Abgrund gelenkt, der von Büschen verborgen auf ahnungslose Wanderer lauerte. Bedauerlicherweise war er wohl der einzige ahnungslose Wanderer, der sich hierher verirrte.

»Gute Idee«, rief Alfie. »Zieh mich hoch.«

»Nein, du kannst hängen, bis wir fertig sind.«

»Toll. Eine neue Variante von ›Ich Tarzan, du Jane‹, nur bin ich Jane.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Oroke. »Du redest wirr. Aber das kenne ich schon von Fremden.«

»Es gibt noch mehr?«

»Die letzten kamen vor langer Zeit. Was wollt ihr hier?«

»Wir …«

»Die Wahrheit«, unterbrach ihn Oroke. Die Augen der Kuyakunga blitzten wütend. »Ich bin nicht der Rat. Zwei Magier und ein Nimag, der mit Artefakten ausgestattet ist. Ein solches Team findet nicht durch Zufall das Herz des Waldes. Sag es mir!«

Warum musste ihm das passieren? Alfie fluchte innerlich. Andererseits bot sich hier vielleicht eine Chance. »Also, soweit ich das beurteilen kann, suchen wir dich.«

»Mich? Warum?«

»Die anderen Kuyakunga leben gerne hier, nicht wahr?«, fragte er. Mittlerweile ähnelte er vermutlich einem auf dem Kopf stehenden Tomatenstrauch. Blut rauschte in seinen Ohren.

»So ist es.«

»Du aber nicht. Etwas in deinem Inneren drängt dich dazu, diesen Ort zu verlassen.«

»Woher weißt du das?!« Oroke wirkte aufgeregt.

Reine Hoffnung. »Ich weiß mehr, als du denkst. Aber ich würde gerne mit festem Boden unter den Füßen weiterreden.«

Ohne lange zu zögern, zog Oroke ein Messer – jeder hier schien eines mit sich zu führen – und durchschnitt das Seil. Kreischend stürzte Alfie in den Abgrund. Für ein paar Sekunden. Ein Zauber umfing ihn, hob ihn in die Höhe und setzte ihn neben Oroke sanft wieder ab.

»Sprich«, forderte die Kuyakunga ihn auf.

Er zog den Kompass hervor. »Er hat uns zu dir geführt.«

Sie nahm das magische Artefakt entgegen, fuhr vorsichtig mit den Fingern darüber und roch daran. »Hexenholz, sehr alt. Ein Bindungszauber liegt darauf. Wer ist es, der mich finden will?«

»Ein Nimag«, erklärte Alfie. »Er folgt einer inneren Sehnsucht.«

In Orokes Blick arbeitete es.

Alfie ließ ihr Zeit. Die Kuyakunga schien eine Frau der Tat zu sein. Sie wollte Dinge bewegen, Veränderungen hervorrufen, den Status quo nicht hinnehmen. Solche Menschen ließen sich nie lange in Ketten legen. Alfie hatte ihr mit seinen Worten einen Ausweg gezeigt, ihr einen Weg offenbart. Es stand für ihn außer Frage, dass sie die Chance ergreifen würde. Natürlich löste das noch nicht das Problem der versiegelten Dimensionsfalte. Der Rat hatte einen ziemlich starken Zauber auf sie alle gelegt, der nicht so einfach wieder gelöst werden konnte.

»Erzähl mir mehr«, forderte Oroke.

Alfie druckste ein wenig herum, gerade genug, um ihre Neugier weiter anzustacheln. Dann beschrieb er das Äußere des Nimags. Glücklicherweise hatte er ihn einmal gesehen, als er wegen einer verstauchten Hand auf die Krankenstation gemusst hatte. Unnötig zu erwähnen, dass er sich die Hand absichtlich verstaucht, aber Olga den Trick sofort durchschaut hatte. Sie hatte ihn also mit einem Kraftschlag wieder von der Krankenstation gejagt, doch wenigstens hatte er diesen Jackson kurz betrachten können.

Tatsächlich wurde Oroke noch aufgeregter, als Alfie ihr das Äußere des Nimags beschrieb.

»Ich habe von ihm geträumt«, erklärte sie und setzte sich in Bewegung.

Alfie unterstellte einfach, dass er ihr folgen sollte und tat genau das. »Ehrlich gesagt wundert mich in der magischen Welt nichts mehr.«

»Du bist seltsam«, sagte die Kuyakunga. »Ein Nimag, der Bernstein in sich trägt und Magie wirken kann. Deine Existenz ist Hohn gegenüber dem Rat. Der Wall wurde geschaffen, um den Nimags die Magie zu entziehen.«

»Tja, ich bin eben die Ausnahme«, erklärte Alfie ziemlich kategorisch. Niemand würde ihm die Magie wieder wegnehmen. Schon gar nicht jetzt, wo er erste eigene Artefakte bauen konnte. Als Nächstes wollte er den Trank, den Moriarty ihm ständig gab, analysieren. Er konnte Abhängigkeiten nicht ausstehen. »Wo gehen wir hin?«

»Zu meiner Hütte.«

Er verzichtete auf eine lustige Bemerkung, die Oroke vermutlich nicht lustig gefunden hätte. Stattdessen sagte er geistreich: »Aha.«

Die Kuyakunga glitt durch das Unterholz wie ein Wesen des Dschungels, das jeden Ast kannte. Alfie stolperte ständig, sie jedoch wirkte wie eine Tänzerin auf dem Parkett. Geschmeidig bog sie Farn beiseite, glitt zwischen Büschen hindurch und kletterte auf Wurzelstränge.

»Deine Hütte ist also hier unten?«

»So ist es.«

»Warum? Alle anderen scheinen die Baumwipfel vorzuziehen.«

»Mein Volk möchte dem Licht nahe sein. Ich fühle mich in den Schatten wohler.« Oroke lächelte. »Bei dir scheint es ähnlich zu sein. Das gewöhnliche Leben der Nimags hast du hinter dir gelassen, um dir mit Hilfe von Tricks Zugang zur Magie zu verschaffen.«

»Wir sind wohl beide nicht für ein gewöhnliches Leben bestimmt.«

Alfie stolperte ein letztes Mal, dann erreichten sie eine kleine Lichtung. Die Hütte schmiegte sich in das Unterholz und wäre mit bloßem Auge kaum zu erkennen gewesen. Hätte er nicht gesehen, dass es das Holz und die Farbe war, er hätte einen Tarnzauber vermutet.

»Gemütlich hast du es hier.«

Das Innere war größer, als der äußere Anschein vermuten ließ.

»Der Rat hat mir verboten, eine Dimensionsfalte zu erschaffen. Zauber in Zauber haben manchmal seltsame Auswirkungen. Doch nicht hier unten, so nah am Herz.«

»Verstehe. Hier kannst du in deinem eigenen kleinen Palast wohnen.«

Das Innere der Hütte glich einem Loft. Durch Treppenstufen miteinander verbunden, fügte sich Ebene an Ebene. Es gab einen Schlaf-, einen Arbeits- und einen Kochbereich. Einzig das Bad war von einer Schiebetür aus Holz abgetrennt. Glasbereiche in den Wänden, die sich vom Boden bis zur Decke zogen, gaben den Blick auf das umgebende Grün frei.

Vor die Wahl gestellt, zog Alfie diese ›Hütte‹ jederzeit jenen zwischen den Wipfeln vor.

»Ziemlich cool.«

Oroke musterte ihn eingehend. Schließlich nickte sie. »Danke.«

Als sie dieses Mal davonstapfte, forderte sie ihn mit einer Handbewegung auf, ihr zu folgen. Vor einem breiten Schreibtisch blieb sie stehen. Daneben, an der Wand, hingen zahlreiche Papiere, auf denen Kohlestiftzeichnungen prangten.

Alfie erkannte Jackson sofort.

»Diesen hier habe ich nach meinem Erwachen gezeichnet«, erklärte Oroke.

»Ja, das ist er.«

Auf einigen Bildern schlief der Nimag in einem Bett, auf anderen stand er erstarrt in der Mitte eines Raumes. Wieder auf einem anderen trug er die Uniform eines Polizisten.

»Zeig mir alle«, bat Alfie.

Oroke kam der Aufforderung nach.




21. Ausweg

 

»Und das hat sie gezeichnet?« Madisons Blick huschte über die Papiere.

»Alle«, bestätigte Alfie.

Vor wenigen Minuten war sie eingetroffen, kurz darauf Jason. Oroke hatte ihm gestattet, seine beiden Freunde mit einer magischen Spur hierherzubringen. Unterdessen huschte sie durch ihr Domizil und packte.

»Und sie will uns wirklich helfen, aus der Dimensionsfalte zu fliehen?«, fragte Jason.

Alfie nickte zustimmend. »Anscheinend will sie unbedingt zu Jackson. Ein wenig unheimlich ist das schon. Aber besser wir brechen gemeinsam aus, als dass wir auf Moriarty warten. Der würde hier alle erledigen.«

Moriarty war ein freundlicher, einfühlsamer Mann, aber wenn ihn jemand ärgerte, konnte er verdammt wütend werden. Alfie hielt ihn für einen tollen Vorsitzenden des dunklen Rates. Wobei er immer noch der Meinung war, dass die Bezeichnung ›dunkel‹ überhaupt nicht passte. Der Rat der sogenannten Lichtkämpfer war dagegen eine grausame Sekte.

»Schau nicht so grimmig, Baby Kent. Wir kriegen das hin.« Madison schlug ihm so fest gegen die Schulter, dass er taumelte.

»Ich bin auf jeden Fall gespannt, wie«, warf Jason ein. »Denn auch wenn sie uns hilft, dieser Trank sorgt dafür, dass wir die Barriere nicht durchschreiten können. So einfach lässt er sich nicht neutralisieren. Da kann Oroke noch so sehr zu ihrem Herzblatt wollen.«

Auf der einen Seite fand Alfie es gruselig, auf der anderen irgendwie toll. Jackson und Oroke fühlten sich über viele Kilometer und Dimensionsgrenzen hinweg zueinander hingezogen. Wer konnte schon von sich behaupten, eine derartige Liebe erlebt zu haben.

»Igitt, jetzt schaust du auch nicht viel besser«, kommentierte Madison.

»Ach, lass mich doch!«, fauchte er.

Madison runzelte die Stirn und setzte dazu an, etwas zu sagen, doch in diesem Augenblick hatte Oroke fertig gepackt.

Erwartungsvoll warf sie einen Beutel über die Schulter und nickte. »Wir können los.«

Ohne abzuwarten, trat sie aus ihrer ›Hütte‹. Sich an Orokes Fersen zu heften, erforderte absolute Konzentration, weshalb sie es schweigend taten. Seltsam, Alfie fand es schade, dass sie die Dimensionsfalte wieder verließen. Er hätte gerne noch etwas Zeit inmitten der Kuyakunga verbracht, ihre Bräuche studiert und sich mit der Magie der Hexenholzbäume vertraut gemacht. Andererseits dachte er dabei eher an einige Tage, nicht gleich an die Ewigkeit. Dass diese Magier es immer übertreiben mussten.

Auf dem Weg von der Barriere bis zum Dorf hatte er friedlich geschlummert, weswegen er kein Gefühl für die Entfernung besaß. Oroke führte sie zielstrebig durch das Unterholz, zwischen den Bäumen und unter gewaltigen Wurzelsträngen hindurch, die Bögen bildeten. Es war ein Ort voller Wunder.

Doch während Madison, Jason und er alle paar Meter staunten, nahm Oroke die Umgebung lediglich mit einem kurzen Blick wahr. Mehr als einmal bedachte sie Bäume oder bestimmte Pflanzen abschätzig.

Als Jason und Madison gerade mal wieder diskutierten, schloss Alfie zu der jungen Kuyakunga auf. »Fühlst du dich hier so unwohl?«

»Ja«, blaffte sie und ergänzte prompt etwas leiser: »Nein. Seltsam nicht, eigentlich sollte ich mich hier wohlfühlen. Jeder tut das. Klar, gewisse Dinge darf ich nicht und es gibt Regeln, aber das ist ja überall das Gleiche. Trotzdem sehne ich mich nach einem anderen Ort. Ich könnte dir nicht einmal sagen, welcher das ist. Es ist wie mit den Träumen.«

Alfie wich einer Liane aus, die sich bei genauerem Hinsehen als Schlange entpuppte. Kurz überlegte er, Madison zu warnen, grinste dann aber freudig auf, als hinter ihm ein Kreischen erklang. »Hast du noch mehr solcher Träume gehabt?«

Sie nickte. »Seit ich ein junges Mädchen war. Die Alten haben mich allen möglichen Tests unterzogen und behaupten, ich stamme von einem weißen Schamanen ab, der die Nebel der Zukunft teilen konnte.«

»Er konnte die Zukunft sehen?«

»Das war vor dem Wall wohl möglich.« Sie nickte. »Eine Zeit lang glaubten sie, ich könne durch meine Träume den Schatten kommender Ereignisse sehen.«

»Und?«

»Es sind Träume. Sie haben ganz offensichtlich eine Bedeutung, aber dass ich die Zukunft sehe, glaube ich nicht.«

Alfie fragte sich, wie es wohl sein mochte, sein Leben lang Träume zu erleben, die von allen für die Zukunft gehalten wurden. Oder hatten diese anderen recht? Vielleicht zweifelte Oroke an ihrer eigenen Gabe, weil sie andernfalls vor dem Rat hätte zugeben müssen, dass er recht hatte. Andererseits hatte es in einem von Moriartys Büchern dazu ein – wenn auch kurzes – Kapitel gegeben. Blicke in die Zukunft waren nicht länger möglich. Schon vor dem Wall war die Gabe selten und ungenau gewesen, doch mit der Erschaffung der magischen Sphäre hatten präkognitive Zauber endgültig ihr Ende gefunden.

Oroke wollte wissen, wie das Leben außerhalb der Dimensionsfalte aussah. Alfie erzählte ihr von seiner Heimat, England. In nächster Zeit würde er wohl nicht dorthin zurückkehren, sein Zuhause war die East End. Während die übrigen Schattenkrieger das neue Refugium einrichteten, waren Madison, Jason und er dauerhaft auf dem Luftschiff eingezogen.

Moriarty hatte nicht genauer erwähnt, weshalb er das wollte, doch sie hinterfragten die Entscheidung auch nicht. Die East End bot ihnen Freiheiten, die sie im neuen Refugium nicht gehabt hätten.

»Wir sind da«, erklärte Oroke und deutete auf eine wabernde Barriere.

»Lasst mich mal«, forderte Madison.

Oroke tat einen Schritt zurück und bedeutete Maddie, sich auszutoben.

»Aditorum«, aktivierte diese sofort den Zauber, der einen verborgenen Zugang – oder Ausgang – freilegte.

Tatsächlich entstand eine Spalte in der Barriere. Zufrieden machte Madison einen Schritt. Obgleich Alfie mit dem bloßen Auge kein Hindernis erkennen konnte, knallte sie prompt gegen … Luft.

»Der Trank in eurem Blut hält euch innerhalb der Grenzen des Herzens. Außerhalb gibt es kein Hexenholz, daher könnt ihr diese Barriere nicht durchschreiten.«

»Was ist, wenn wir ein Stück Holz abbrechen und mit uns nehmen?«, fragte Jason. »Dann befinden wir uns dauerhaft in der Nähe von dem Zeug, bis Olga oder Moriarty den Zauber auf der East End lösen können.«

»Das wäre unklug«, erklärte Oroke. »Wenn ihr versucht, einen Ast abzubrechen, wird die Magie der Bäume euch töten. Ihr könnt nur nutzen, was das Herz freiwillig gibt.«

»Was sollen wir dann tun?«, fragte Alfie.

»Ganz einfach.« Oroke deutete auf die Barriere. »Der Trank kann nur von allen Ratsmitgliedern aufgehoben werden. Aber um ihn kurzzeitig zu neutralisieren, benötigt es lediglich einen. Und da ich zufällig blutsverwandt mit einem der Ratsmitglieder bin, kann ich das übernehmen.«

»Moment mal, was?!« Madison betrachtete Oroke aufgebracht. »Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist.«

»Ka’uja ist mein Vater«, erklärte die Kuyakunga. »Mein voller Name ist Oroke’uja.«

»Shit! Dann sollten wir verdammt schnell hier weg. Du glaubst doch nicht, dass dein Vater gemütlich in der Hängematte liegt. Der merkt es doch sofort, wenn du dich der Barriere näherst.«

Oroke machte eine beruhigende Armbewegung und wollte ganz eindeutig widersprechen.

Doch der Speer, der sich glühend zwischen ihnen in die Erde bohrte, gab Madison recht.




22. Dunkel oder Licht?

 

Die Oper spielte, doch ihre Klänge waren misstönend. Mozart betrachtete zufrieden die sich anbahnende Katastrophe. Dies war das Ende von Antonio Salieri.

»Mein Bester, da habt Ihr aber schon g‘schmeidigere Opern g‘zaubert«, kommentierte der Abgesandte des Erzherzogs.

Mit zusammengepressten Lippen nickte der Antonio. Abgehackt natürlich und unzufrieden. Mozart hingegen schwebte auf Wolken. Mit Wohlwollen hatte der Gesandte eine Träne mit dem weißen Taschentuch des Fürsten fortgetupft, den kleinen Finger weit abgespreizt, als er Mozarts Klängen lauschte.

Gerührt war er gewesen.

Zu Tränen! Ha!

Mozart ließ sich den Triumph nicht anmerken. Stattdessen schenkte er dem Salieri einen bedauernden Blick und warf unterstützend ein: »Aber lauscht doch dem Crescendo.« Damit war der falschen Hilfe Genüge getan.

»Das Crescendo. Nun ja.« Der Gesandte lächelte, doch es wirkte eher, als habe er auf einen Frosch gebissen und zwinge sich zu einem freundlichen Gesicht. »Es ist nett. Alles lauter, bis zum Höhepunkt. Doch, wahrlich – das ist es: nett.«

Darauf hätte Mozart gerne angestoßen. Auf nett. Er mochte das Wort. Vor allem, wenn es auf Antonio Salieris Arbeiten angewendet wurde.

Dessen Karriere am erzherzöglichen Hof war damit beendet. Mozarts Stern ging stattdessen auf. Ja, er würde gemeinsam mit seinem Constanzerl die besten Kleider tragen und ein gern gesehener Gast des Adels sein. Es war das Leben, wie er es sich erhofft, erträumt und ersehnt hatte.

Nach der Oper wollte er dem Antonio sein Bedauern aussprechen, doch der war fort. So ging das auf keinen Fall. Er musste doch ein paar Worte mit ihm wechseln, verdeutlichen, dass er – Wolfgang Amadeus Mozart – ihm jeden Erfolg gönnte. Egal wie klein der war.

Er fand Salieri in ein Gespräch mit dem Furthofener vertieft. Da beschwatzte er den doch tatsächlich, sprach von Intrigen und angeblichen Verschwörungen, die Mozart gegen ihn hegte. Entsetzt bemerkte Mozart, dass der Furthofener Salieri glaubte. Und der besaß das Ohr des Erzherzogs.

Eine eisige Klaue umschloss Mozarts Herz.

Konnte der Erfolg sein Untergang werden?

Er wich zurück, damit die beiden ihn nicht bemerkten, und landete prompt am privaten Tisch Antonio Salieris. Hier würde er speisen, eindeutig. Der Wein stand schon bereit. War das wohl die Möglichkeit? Wie dahingezaubert lag der Flakon mit dem Arsen in seiner Hand. Er konnte den Korken herunterziehen und alles ins Weinglas kippen. Niemand würde es verdächtig finden, wenn ein Mann wie der Antonio einfach umkippte. Feinde hatte der schließlich genug.

Mozart hob die Hand. Und verharrte über dem Glas. Etwas in seinem Inneren sträubte sich, wollte ihn davon abhalten, die Tat auszuführen. Ja, da war dieses Licht. Unschuldig und rein, wie ein Kind, das ihm Kraft spendete und ihn davon abhalten wollte, etwas Schreckliches zu tun – ein Leben zu nehmen.

Er kämpfte dagegen an und wollte es doch tun. Immerhin ging es nicht nur um sein Leben! Auch Constanze würde in den Abgrund stürzen, wenn Mozart sie nicht länger beschützen konnte.

Doch wie durch Magie sah er vor seinem geistigen Auge die leblose Gestalt des Antonio Salieri. Sollte er wirklich ein Leben nehmen, wegen einer Intrige?

Erschrocken über sich selbst riss Mozart die Hand zurück. Beinahe hätte er das Schrecklichste getan, was ein Mensch tun konnte. Er war doch kein Mörder, das wollte er nicht sein. Zeit seines Lebens hatte er oft den Schabernacker gemacht, aber doch niemals, um andere zu verletzen. Er wollte mit seiner Musik berühren, verzaubern, umfangen, das Leben der Menschen verändern. Auf eine gute Weise.

Die Umgebung verschwand von einer Sekunde zu nächsten.

Mozart kauerte auf einer weiten Ebene. Über ihm schwebten die Spiegel. Wie angeknipst kehrte seine Erinnerung zurück, ebenso Nikodemus, der Gute.

»Was war das für ein Streich?«, fragte der Freund. »Du warst fort und in der nächsten Sekunde wieder da.«

»Ein Test«, erklärte Mozart. »Getestet haben sie mich, oh ja.«

»Und natürlich hast du bestanden. Sag‘s nur, Mozart.«

Vermutlich war sein bedrücktes Gesicht Aussage genug, denn Nikodemus, der Gute, wirkte sogleich auch unglücklich.

»Oh.«

»Ich hätte ihn töten soll‘n, den Antonio Salieri.«

»Wie garstig. Nein, ganz abscheulich. Und dann hast du es natürlich gelassen.«

»Ich könnt niemals … undenkbar.« Eine tiefe Ruhe umfasste Mozart. »Niemals.«

»Dann ist‘s vorbei.«

Nikodemus grinste. Dann war er fort. Einfach so. Für eine Sekunde hätte Mozart schwören können, dass sein Äußeres sich in das eines Mannes mit Bart und klappriger Statur gewandelt hatte. Als sei der gute Nikodemus nur ein Trugbild gewesen. Aber das konnte doch nicht sein. Er war sein einziger Anker, sein Freund.

Die Spiegel begannen zu vibrieren und mit ihnen die gesamte Ebene. Selbst das Sigil in seinem Inneren konnte Mozart nicht länger Sicherheit spenden, nicht an einem Ort wie diesem, der von Dunkelheit durchzogen wurde. Risse bildeten sich in der Erde, die Schwärze ringsum verdichtete sich.

Er hatte Angst.

Und doch war er froh.

Welch ein Leben konnte es sein, in dem er ewig leben durfte, weil er bereit war zu töten? Gnadenlos, gemein, immer auf den eigenen Vorteil bedacht und nur auf diesen. So wollte er nicht sein.

Mit einem Lächeln dachte er an sein Constanzerl. So lange war sie begraben, falls der Nikodemus nicht gelogen hatte. Ob sie die letzten Jahre ihres Lebens in Freude verbracht hatte? Schade war es, dass sie nicht mehr Zeit gehabt hatten. Einen weiteren Sohn hätte er gerne ins Leben entlassen, hatte aber nie die Zeit gefunden. An Versuchen hatte er es nicht mangeln lassen, aber aufgepasst hatte sie, die Constanze. Ein weiteres Kind in Armut? Unmöglich. Doch wenn er jetzt in sein Inneres lauschte, fühlte er die lodernde Flamme neuen Lebens und purer Freude, vermischt mit Unschuld. Es war das Sigil, das ihn schützen wollte vor der boshaften Ausstrahlung der Dunkelheit. Natürlich war es nicht stark genug. Die dunklen Schöpfer hatten ihr Urteil gefällt und setzten es gnadenlos um.

Der Wind frischte auf und trug winzige Körner mit sich heran, die über Mozarts Haut schmirgelten.

Sein zweites Leben endete, bevor es überhaupt begann. Wie gerne hätte er die Welt dort draußen gesehen. Den Menschen seine Musik gebracht, verzaubert auf die neuen Klänge gelauscht. Doch nichts davon war ihm vergönnt.

Im Tod hatte Antonio Salieri seinen letzten Trumpf gezogen. Oder doch nicht? Hatte er stattdessen nicht verloren? Mozart war nicht zum Mörder geworden, hatte sich die Reinheit seiner Seele und seines Sigils bewahrt.

»Dann geh ich halt.«

Und er begann, ihn zu summen, den Sonnenklang.

Das Ende kam.




23. Die transzendente Apparatur

 

»Die was?«, hakte Alex nach.

Von Thunebeck warf ihm einen gefährlichen Blick zu. »Meine transzendente Apparatur.«

»Aha.« Irgendwas musste Alex ja sagen.

»Ein beschränkter Geist wie der deine kann damit natürlich nichts anfangen.«

Wann sie zum Du übergegangen waren, hatte Alex nicht bemerkt, aber er hatte keine Probleme damit, mit gleicher Münze zurückzuzahlen. »Dann erklär es uns einfachen Geistern doch mal verständlich.«

»Ich werde mich bemühen.« Die Essenzmanifestation des Magiers verschränkte die Arme hinter dem Rücken und stolzierte zum zentralen Punkt des Raumes. »Es war so simpel wie genial. Meine Idee bestand darin, auf der Basis uralter Baupläne eine transzendente Apparatur zu entwickeln. Die Kernelemente sind verbunden mit einem gewaltigen Bernsteinnetz, welches das gesamte Fundament des Castillos durchzieht. An verschiedenen Punkten der Außenmauer gibt es Himmelsglasprismen, die die Energien umleiten. Auf dieser Basis entsteht bei der Aktivierung der Apparatur eine Kuppel.«

»Aha«, kommentierte Alex. »Eine Schutzsphäre.«

»Nein!«, motzte von Thunebeck. »Und hör auf, mich zu unterbrechen. Habt ihr in der Jetztzeit keine Manieren mehr? Nimm dir ein Beispiel an der Frau, sie weiß, wie man sich verhält.«

An dieser Stelle hätte Jen dem arroganten Wicht sehr deutlich die Meinung gesagt, schade, dass sie nicht hier war. Kyra war noch zu sehr von der Vergangenheit geprägt.

»Es ist eine Apparatur zur magischen Translokation.«

»Wie bitte?«, hakte nun auch Kyra nach und entband Alex damit von dieser Pflicht.

»Das Castillo verschwindet und taucht an einem anderen Ort wieder auf.«

»Wow. Ein springendes Castillo. Voll cool.«

»Ku-ul? Nun ja, wenn das Wort ein positiver Ausdruck ist, stimmt das wohl.« Von Thunebeck lächelte huldvoll.

Alex verzichtete darauf, ihm zu erklären, wie das Wort korrekt betont wurde. »Aber ich verstehe nicht, wieso dann dieses furchtbare Artefakt eingesetzt wurde.«

»Der oberste Magier war ein Idiot«, platzte es aus dem Geist heraus. »Die wenigen Fehler hätten wir problemlos ausmerzen können.«

»Welche Fehler denn?«, fragte Kyra.

Von Thunebeck betrachtete seine Fingernägel. »Zum einen lässt die Apparatur nicht zu, dass wir den Zielort bestimmen. Deshalb hätten wir immer erst dort herausgefunden, wo wir gelandet sind. Hierfür hätten wir natürlich Sicherungsmaßnahmen ergreifen können.«

In Gedanken sah Alex das Castillo irgendwo unter dem Meer oder auf dem Mond materialisieren. Zudem gab es diverse Splitterreiche, von denen er in Jules Vernes Büchern gelesen hatte. In diesen wollte er lieber nicht landen, niemals.

»Das ist alles?«

»Quasi.«

»Definiere ›quasi‹!« Alex hielt den Blick auf den Geist gerichtet, dieses Mal gewann er das Duell.

»Die Apparatur lässt sich nicht ausschalten«, gab von Thunebeck zu. »Wir wären also immer weitergesprungen. Das Castillo hätte ein Ziel angesteuert, dort hätte es eine gewisse Zeit verharrt, bis es weitergesprungen wäre.«

»Das wird ja immer schlimmer«, konnte Alex sich nicht verkneifen. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, das abzustellen.«

»Besser, als von Feinden überrannt zu werden«, gab Kyra zu bedenken.

Der Geist schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. »Du verstehst es. Im Gegensatz zu diesem Kretin. Außerdem wäre es natürlich nicht ewig weitergegangen. Nur, bis das Noxanith verbraucht gewesen wäre.«

»Das Metall vom Anbeginn?«, hakte Alex nach.

»In der Tat. Kurz vor der bedauerlichen Fehlentscheidung, die alle hier das Leben kostete, fand einer der Archäomagier zahlreiche Artefakte vom Anbeginn. Sie wurden eingelagert. Ich entnahm einen Metalldolch und es gelang – durch die Einwirkung von Magie – das Metall zu zerpulvern.« Er deutete auf den Glaszylinder. »Solange Pulver vorhanden ist, arbeitet die Apparatur. Ist es aufgebraucht, stellt sie die Arbeit ein.«

»Aber der Zylinder ist leer.«

Nils ging näher heran, nahm den Behälter auf und schüttelte ihn. Bedauerlicherweise war der Zwerg so klein und der Zylinder so groß, dass er ihn nicht halten konnte. Er taumelte, dann erklang ein lautes Scheppern.

»Pass gefälligst auf!«, brüllte von Thunebeck. »Glücklicherweise besteht der Zylinder aus Himmelsglas. Trotzdem sollte kein Kind ihn anfassen.«

Nils flitzte zu Ataciaru und vergrub das Gesicht in dessen Fell.

Von Thunebeck ging zu dem Zylinder, hob ihn auf und stellte ihn wieder neben das Podest. »Das enthaltene Noxanith hat sich über die Jahre durch das Glas des Zylinders transzendiert und in meinen Knochen abgelagert. Deshalb kann ich phasenweise feste Materie annehmen. Wenn auch bedauerlicherweise nicht für lange.«

»Unglaublich«, hauchte Kyra.

»Für meinen Geschmack habt ihr hier ein wenig viel mit Artefakten vom Anbeginn hantiert«, stellte Alex fest. »Wer kann schon sagen, was passiert wäre, wenn du die Apparatur in Gang gesetzt hättest? Bei diesem anderen Ding hätte auch niemand damit gerechnet, dass es jedes Sigil leer saugt.«

»Auch die Höhlenmenschen hatten vor langer Zeit Angst vor dem Feuer.« Die arrogant hochgezogene Augenbraue machte deutlich, wen von Thunebeck für den Höhlenmenschen in diesem Raum hielt.

»Wenigstens bin ich noch am Leben«, gab Alex gekonnt schlagfertig zurück. »Wenn du vorsichtiger gewesen wärst, würden wir jetzt nicht mit einer Essenzmanifestation sprechen.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass all meine Gefährten in diesen Mauern gestorben sind, habe ich wohl das bessere Los gezogen.«

Er musste wirklich immer das letzte Wort haben!

»Moment, wer war es denn nun? Wer hat dich im magischen Kreis eingeschlossen?«

»Oh, richtig, das hatte ich ganz vergessen. Das war ich selbst.«

»Bitte?«

Von Thunebeck nickte eifrig. »Brillant, nicht wahr? Die eine Hälfte der Lichtkämpfer wollte das Castillo entmaterialisieren, die andere war für die transzendente Apparatur. Bedauerlicherweise habe ich die Hinterhältigkeit dieser elenden Verräter unterschätzt. Kurz vor der großen Abstimmung wurde ich hier unten eingesperrt. Es war mir natürlich klar, wie das Ganze ausgeht. Also habe ich den Kreis entworfen, um vor den Auswirkungen des Artefaktes geschützt zu sein.«

»Du hast also geahnt, was passiert?«, fragte Alex.

»Natürlich. Deshalb habe ich ja dagegen argumentiert und hier an einem Ersatz gearbeitet. Bedauerlicherweise war die Dummheit erneut größer als das Genie.« Er breitete die Arme aus.

Alex war stolz darauf, auf jeden Kommentar zu verzichten. Obgleich es ihn Überwindung kostete.

»Wo ist Nils?«, fragte Kyra.

Verwirrt sah Alex sich um. Ataciaru saß noch immer hinter ihnen, hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und lauschte. Von Nils gab es jedoch keine Spur.

»Ich schaue nach ihm«, versprach Alex. »Ihr könnt euch ja überlegen, was wir mit den Knochen machen.«

»Was ist denn das für eine Frage?!«, keifte von Thunebeck sofort los. »Nichts natürlich.«

Alex ignorierte ihn und verließ die Katakomben.




24. Ein Herz, zu bluten

 

»Der Übertritt ist euch verwehrt!«, brüllte Ka’uja.

Der älteste Ratsherr war wütend. Diplomatisch formuliert. Vermutlich hatte das etwas damit zu tun, dass sie gemeinsam mit seiner Tochter hatten fliehen wollen.

»Du kannst sie nicht ewig hier festhalten!«, brüllte Oroke zurück.

»Es geht nicht um mich oder dich.« Ka’uja führte eine Formation aus Kriegern an, die in Sichtweite näher kamen. »Hier geht es um das Wohl des Volkes. Du kannst das Herz des Waldes jederzeit verlassen, der Blutschwur bindet dich an Verschwiegenheit. Nicht jedoch diese drei!«

»Tja, das tut mir aufrichtig leid, aber wir werden gehen«, mischte Madison sich in ihrer üblichen freundlichen Art ein und zeigte Ka’uja einen ihrer Finger. Den mittleren.

Die Krieger hoben ihre Essenzlanzen. Die Eisenspitzen glühten auf, magische Blitze zuckten über das Holz.

Madison und Jason erhoben ihrerseits die Essenzstäbe. Alfie verzichtete noch darauf. Möglicherweise gab es eine Möglichkeit der Deeskalation. Die Erinnerungen an sein Zuhause waren da hilfreich. Wie oft waren Gangs aneinandergeraten, hatten Schüsse die nächtliche Stille zerrissen.

»Wir müssen das nicht mit Gewalt lösen.« Alfie hob beide Hände.

»Könnten wir aber«, warf Madison ein. »Die haben uns vergiftet, Baby Kent.«

»Wenn ihr uns gehen lasst«, rief Alfie unbeeindruckt weiter, »können wir das Ganze vergessen.«

»Das ist unmöglich«, erklärte Ka’uja.

Jason veränderte allmählich seine Position, wodurch er mit Madison und Alfie einen Fächer bildete. Drei unterschiedliche Positionen waren schwieriger anzuvisieren. In den vergangenen Wochen hatten sie nicht umsonst ständig trainiert.

»Wir gehen!«, erklärte Madison kategorisch.

Ka’uja öffnete die Hand. Sein Speer kehrte dorthin zurück. »Stoppt sie.«

Die Worte waren fast leise, völlig ohne Emotion ausgesprochen, doch sie entfesselten einen Sturm. Die Krieger der Kuyakunga stürmten voran. Worte wurden so schnell gebrüllt, dass Alfie sie nicht erfassen konnte. Afrikanische Zauber, verwoben mit Latein und Altdeutsch.

Die Erde brach auf, eine Horde halb durchscheinender Rhinozerosse preschte auf sie zu.

»Gravitate Negum!«, rief Jason und ließ sie alle drei in die Luft steigen.

»Potesta Maxima.« Alfie deckte die Krieger mit Kraftschlägen ein.

»Contego!« Eine schützende Sphäre umhüllte sie. »Da guckst du, was?!« Madison lachte. »Das ist Teamwork.«

Eine schnelle Folge aus Klacklauten schoss aus Ka’ujas Kehle. Wind kam auf, erfasste aber nur Jason. Dieser konnte den Zauber nicht länger halten und landete krachend im nächsten Baum.

Neben Madison landete Alfie auf dem Boden.

»Ignis Aemulatio!« Madison schleuderte eine Feuerlohe auf den Ratsherrn.

Sie besaß keinerlei Effekt, da er kurzerhand Wasser aus dem Erdreich saugte. Doch die übrigen Krieger vereinten ihre Essenzspeere und schleuderten verästelnde Blitze auf die Schutzsphäre. Madisons Zauber erlosch schlagartig, die folgende Energie warf sie geschockt durch die Luft.

»Vater, hör auf!«, forderte Oroke.

Die junge Kuyakunga mischte sich nicht in den Kampf ein. Entweder sie wollte nicht gegen ihre eigenen Leute kämpfen oder der Blutschwur hinderte sie daran.

Damit war Alfie alleine.

Er etablierte einen neuen Schutzzauber, doch die Krieger ließen Kraftschläge darauf einprasseln. Erste Risse entstanden, weitere kamen hinzu. Seine Essenz ging zur Neige. Die Bernsteinkörner in seinem Blut waren leer, die Artefakte nahezu entladen. Längst schickte der Siegelring ein warmes Glimmen aus.

Doch woher sollte er die fehlende Essenz nehmen?

Die Krieger würden kaum den Kampf einstellen, damit er mit Jason und Madison ein wenig Spaß haben konnte, um wieder an Essenz zu gelangen.

Die Sphäre kollabierte.

Gebündelte Gravitation erfasste Alfie und schleuderte auch ihn durch die Luft. Die Umgebung schien in einem dickflüssigen Sirup gefangen, alles verlief in Zeitlupe, während sein Geist mit absoluter Klarheit jedes Detail erfasste.

Oroke schrie, ihre Augen waren schreckgeweitet auf die Angriffszauber gerichtet. Im Blick ihres Vaters gab es nichts außer Gnadenlosigkeit, er würde sie niemals gehen lassen. Keinen von ihnen. Die Krieger befolgten ihre Befehle, und ja: Sie waren wütend.

Zwischen den Bäumen schwebte ein Vogel, die Flügel ausgebreitet und langsam schlagend. Staub wallte auf, wo die Krieger über die Erde trampelten. Grasbüschel bogen sich, Baumwipfeln raschelten, ein uralter Atem wehte an den Stämmen vorbei und umfing Alfies Seele. Er konnte die Kraft darin spüren. Essenz, überall ringsum, verborgen im Grün des Laubes, den Körnern der Erde, dem Geäst der Wipfel. Die silbrigen Gespinste bestanden aus purer Essenz, schwebten zwischen den uralten Baumriesen hindurch und blieben unbeeindruckt von dem Kampf am Boden.

Doch da war noch etwas.

Eine Präsenz, so alt wie der älteste Baum. Sie gab, aber sie nahm auch. Sie wuchs und gedieh, beschützte und bewahrte. Er konnte die Macht des Seins selbst spüren.

Die Augen von Ka’uja weiteten sich. Er starrte Alfie an, als sei dieser ein Gespenst. Zum Leben erwacht, um sie alle zu vernichten.

Noch während er durch die Luft segelte, breitete Alfie die Arme aus. Er sperrte sich nicht länger, versuchte aber auch nicht, von selbst danach zu greifen. Es musste ohne Zwang geschehen.

Und das Herz des Waldes reagierte.

Silbrige Flammen umloderten Alfies Körper, als alle Bernsteinkörner in seinem Blut abrupt mit Essenz befüllt wurden. Ganz besonderer Essenz. Sie kam aus den Tiefen der Erde, getragen von dem Atem der Ahnen, verstärkt durch die lange Zeit im Inneren der Wurzeln, des Holzes, im Netzwerk unter der Erde.

Denn genau das war es. Ein gewaltiger, lebender Organismus. Ein Sigil aus Wurzeln, das alles innerhalb der Dimensionsfalte miteinander verband und beständig Essenz produzierte. Das Land selbst, das Erdreich, alles war Teil dieses Organismus.

Und da war noch mehr.

Alfies Sturz endete abrupt. Er hing in der Luft wie ein herabgestiegener Engel, umlodert von flammender Essenz, die Arme weit ausgestreckt. Bilder drangen in sein Bewusstsein. Sie zeigten Männer und Frauen aus längst vergangener Zeit. Sie hatten hier gelebt und waren hier gestorben. Die Wurzeln des Waldes hatten all diese Leben, all die Erinnerungen aufgenommen und bewahrten sie für die Ewigkeit.

Er konnte sehen, was vor zehn Jahren hier geschehen war und vor hundert und vor tausend. Alles lag ausgebreitet vor ihm, als befände er sich im Jetzt und im Damals zugleich. Erinnerungen bildeten Geschichten und die Geschichten das Fundament, auf dem diese Gemeinschaft ruhte.

Die Unsterblichen des Rates würden alles tun, um diese Macht in Händen zu halten. Alles. Dschingis Kahn oder Rasputin würden hierhereilen, so schnell es ging.

»Das Geheimnis muss gewahrt bleiben«, flüsterte er.

Sanft glitt er zu Boden und ließ seine Arme sinken.

»Wir können nicht kämpfen.«

»Was!« Wütend stapfte Madison aus dem Dickicht hervor und zupfte einen Regenwurm aus ihren Haaren. »Du spielst hier Captain Marvel und dann sagst du einfach: Wir dürfen nicht kämpfen. Hau sie um und dann raus hier.«

Alfie öffnete die Hand.

Zwei Funken lösten sich daraus und glitten zu Jason und Madison.

Augenblicke später ließ Madison ihren Essenzstab sinken. »Verdammt. Wir können nicht kämpfen.« Sie schnaubte. »Ich will trotzdem hier heraus.«

Alfie nickte. »Und da gibt es durchaus eine Möglichkeit.«




25. Ein Herz, zu bewahren

 

Die Nadel stach durch die Haut.

Wurzelblut nannten die Kuyakunga die Tinte, mit der das Symbol eingestochen wurde. Immerhin durfte sich jeder den Platz aussuchen. Lustigerweise hatten sich sowohl Jason als auch Madison und Alfie jeweils für die linke Schulter entschieden. Das verschlungene magische Zeichen war nur handtellergroß, kam aber mit einer gewaltigen Wirkung.

»Ihr könnt diesen Blutschwur niemals brechen«, hatte Ratsherrin Ata’ja erklärt, nachdem Ka’uja wütend mit seiner Tochter aus der Hütte gestürmt war.

Immerhin hatte Orokes Vater auf einen weiteren Kampf verzichtet, nachdem er erkannt hatte, dass das Herz des Waldes Verbindung mit Alfie aufgenommen hatte.

Die Lösung für ihrer aller Problem war genau genommen recht simpel. Sie unterwarfen sich dem Blutschwur und konnten damit außerhalb der Dimensionsfalte niemandem von dem geheimen Ort erzählen.

Vorausgesetzt, sie wurden akzeptiert.

Helfer reichten ihnen Holzschalen. Obwohl sie mit Getränken keine gute Erfahrung an diesem Ort gemacht hatten, trank Alfie, ohne zu zögern. Nach einem skeptischen Blick folgten auch Jason und Madison. Letztere, nachdem sie Alfie einen genervten Blick zugeworfen hatte.

Wärme spülte Alfies Bewusstsein fort.

Als er die Augen öffnete, stand er auf jener Ebene, die in der Realität dort lag, wo die Dimensionsfalte sich befand. Der Boden war von dunkler Erde bedeckt, Bäume ragten empor. Dazwischen standen Männer und Frauen, junge und alte Menschen, gingen, hüpften oder lagen am Boden. Doch sie bestanden nicht aus Haut und Knochen, sondern aus gefestigter Erde, erstarrt in Bewegungslosigkeit. 

Alfie machte einen Schritt und bemerkte erst jetzt, dass er nackt war. Es störte ihn nicht, denn es wirkte an diesem Ort völlig natürlich. Die Bäume glommen in einem silbrigen Licht, doch davon abgesehen gab es überall nur Erde. Verblüfft registrierte Alfie, dass zwischen den Kuyakunga – um solche handelte es sich zweifellos – auch Abbilder von seinem Bruder und seiner Mutter standen. Seltsam, normalerweise peitschte der Gedanke an Alex puren Hass durch seine Adern, doch hier war das anders. Er spürte nur … Bedauern. Und Beunruhigung.

Wind kam auf und trug die typischen silbrigen Gespinste mit sich heran. Sie glitten über den Horizont, warfen ihren Schein auf die Figuren. Erde bröckelte. Doch dort, wo eine Figur zerfiel, entstand eine neue.

Tiere kamen hinzu, die Kleidung veränderte sich. Alfie glaubte, sie verschiedenen Epochen zuordnen zu können. War das hier eine Reise durch die Erinnerung?

In der Ferne erschienen Farbtupfer.

Im Näherkommen erkannte er Rasputin. Direkt neben ihm schritt Moriarty aus. Beide schwangen ihre Essenzstäbe und zerstören Erdfiguren wie ein Bagger, der ein Sonnenblumenfeld niedermähte. Schönheit, Leben und Hoffnung verschwanden, wichen einem gebrochenen Land.

Alfie riss seinen Essenzstab empor. Woher der kam, wusste er nicht, aber das spielte keine Rolle. Er musste die Unsterblichen aufhalten. Gerade wollte er den Zauber für eine Gegenattacke sprechen, da hielt er inne. Moriarty hatte ihm die Welt der Magie nähergebracht, ihm Wunder gezeigt und all das erst gegeben. Alfie gab sich keinen Illusionen hin, der Unsterbliche konnte ihm auch alles wieder nehmen. Vermochte er auf die Magie zu verzichten? Die Nähe zu Madison und Jason? Konnte er als unbedarfter Nimag an einem Ort leben, der jede Hoffnung im Keim erstickte?

Genau das wäre seine Zukunft.

Doch tat er nichts, würden Rasputin und Moriarty sich alles nehmen. Sie würden die Barriere niederwalzen, in das Herz des Waldes vordringen und dem Boden die Essenz entreißen. All die Erinnerungen, die Leben, die einst gewesen waren, würden zerbröseln.

Direkt neben ihm geschah genau das mit einer der Figuren. In einem Augenblick war da noch das lachende Gesicht eines heranwachsenden Jungen, im nächsten zerfiel die Erde. Im Reflex ließ Alfie seinen Essenzstab fallen und versuchte, die Figur zu stabilisieren. Ohne Erfolg. Erde rann durch seine Finger und wurde zu Asche und Staub. Der Wind trug die Reste davon.

Moriarty und Rasputin tobten weiter, gingen gnadenlos gegen die Erdfiguren vor, die sich nicht wehrten. Sie standen einfach nur da und ertrugen ihr Schicksal in schweigender Endgültigkeit.

»Was soll ich tun?« Verzweifelt klaubte Alfie seinen Essenzstab auf. »Ich kann doch nicht gegen Moriarty kämpfen.«

Hatte er überhaupt eine Chance?

Oder war er damit lediglich ein Opfer, das vermieden werden konnte?

»Alfie Kent, reiß dich zusammen.«

Er wusste, was das Richtige war. Mit erhobenem Essenzstab trat er Moriarty in den Weg. Der lachte nur und machte weiter. Wie ein wild gewordener Derwisch tobte er zwischen den Figuren hindurch.

Ohne nachzudenken, entfesselte Alfie ein magisches Feuer …

… und verbrannte Moriarty zu Asche.

Keuchend fuhr er auf, sah sich verwirrt um. Das Tattoo auf seinem Schulterblatt brannte. Er trug nur seine Cargo-Hosen. »Was ist passiert?«

»Du hast die Reise in das Erdreich vollendet«, erklärte Oroke. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen neben ihm. »Du wurdest akzeptiert, der Blutschwur ist angenommen.«

»What the f…« Jason kam ruckartig hoch.

»Alles klar?«, fragte Alfie.

»Ich habe gerade Dschingis erledigt.« Er schlug sich vor den Mund. »Das war natürlich nur metaphorisch gemeint. Ich würde nie …«

»Lass gut sein, bei mir waren es Moriarty und Rasputin.«

»Oh.«

»Er hat also auch bestanden?«, wollte Alfie von Oroke wissen.

»Das hat er«, bestätigte die Kuyakunga.

Sie blickten geschlossen zu Madison. Ein Schweißfilm stand auf ihrer Stirn, sie zuckte. Doch schließlich fuhr auch sie in die Höhe. »Ich hasse euch, ihr blöden W…«

»Sie hat auch bestanden«, erklärte Oroke schnell.

»Wer war es denn bei dir?«, fragte Jason.

Der Blick, den Madison ihm zuwarf, ging tief und war getränkt mit Bitterkeit. »Ihr beiden. Ich habe euch getötet.«

Damit sprang sie auf und stapfte hinaus.

»Wow, sie fühlt sich richtig beschissen«, flüsterte Jason.

»Oh ja, es tut echt weh«, ergänzte Alfie, nur um ruckartig Oroke anzustarren. »Moment mal. Ich fühle, was sie fühlt!«

Die Kuyakunga winkte ab. »Ihr drei seid über den Blutschwur miteinander verbunden. Das hat verschiedene Effekte. Je näher man sich steht, desto mehr wird durch die magische Verbindung geteilt. Gefühle, Gedanken …«

»Gedanken!«, brüllte Alfie. »Hättet ihr das vielleicht mal vorher erwähnen können?!«

»Ist das denn wichtig?«

Er schnaubte. »Ich hoffe, du hast dich von deinem tollen Vater verabschiedet. Wir bleiben keine Minute länger hier. Ich habe genug von dieser blöden Magie!«

»Wow, du bist ja richtig sauer«, hauchte Jason. »Das fühlt sich krass an.«

Alfie ballte die Fäuste und brüllte einmal laut auf. Dann tat er es Madison gleich und stapfte aus dem Raum.




26. Die Zusammenkunft

 

Der Rückweg war überraschend kurz.

Nachdem sie das Herz des Waldes verlassen hatten, brachte Madison sie alle gleichzeitig auf die East End – und wäre prompt fast kollabiert. Es war allein der schnellen Hilfe von Olga mit einem Essenzstärkungstrunk zu verdanken, dass Schlimmeres abgewendet wurde.

Moriarty blieb kaum genug Zeit, sich Oroke vorzustellen, da drängte diese bereits in Richtung Krankenstation. Er ließ sie gewähren.

Exakt in der Sekunde, in der die Kuyakunga eintrat, erwachte Jackson.

»Ich kenne dich«, flüsterte Oroke. »Aus meinen Träumen.«

Jackson lächelte. »Und ich kenne dich.«

Im nächsten Augenblick umschlangen sie einander und verfielen in einen innigen Kuss.

»Wow. Das nenne ich mal ein erstes Date«, flüsterte Jason.

»Im Geiste waren sie sich schon sehr lange nahe«, kommentierte Moriarty. »Sie waren füreinander bestimmt. Wo habt ihr sie gefunden?«

»Ein Dorf am Rande des Okavango River«, erklärte Madison. »Ziemlich kaputt, ziemlich winzig. Sie wollte sofort mit hierher.«

Alfie überreichte Moriarty den Kompass.

»Gute Arbeit. Allerdings bin ich noch nicht sicher, ob das etwas Gutes ist.«

»Wieso?«, fragte Alfie und beobachtete den Unsterblichen eingehend.

»Weil wir weder wissen, wann und wo dieser alte Pakt entstand, noch weshalb in jeder Generation bis zum Tod gekämpft wird. Diese beiden haben sich gefunden. Was wird passieren, wenn die anderen soweit sind?«

»Anscheinend gab es diesen netten kleinen Kampf schon in jeder Generation und wir sind alle noch da.« Madison zuckte leichthin mit den Schultern. »Von mir aus können sie sich gegenseitig umbringen.«

Moriarty schien sie nicht wahrzunehmen, als er sagte: »Alles hat einen Grund. Manchmal sind die Konsequenzen erst abzusehen, wenn es zu spät ist. Die Lichtkämpfer haben seit Generationen für den Wall gekämpft, jetzt wird ihnen schmerzlich bewusst, was das wirklich bedeutet. Die Magie sinkt weiter, Essenz wird stetig knapper. Und vergessen wir nicht die Prophezeiung. Wenn der Wall entsteht, wird das Böse triumphieren. Er ist entstanden.«

»Also, bisher triumphieren wir noch nicht«, merkte Jason mit einem Grinsen an, wurde aber sofort ernst, als Moriartys Blick ihn traf.

»Wir mögen für eine Zerstörung des Walls stehen und für ein gnadenloses Vorgehen gegen unsere Feinde, aber keiner von uns ist böse aus sich selbst heraus. Nein, damit ist etwas anderes gemeint.« Er kraulte sich gedankenverloren den Bart. »Wir wissen noch immer zu wenig. Der Pakt, der Wall, alles hängt zusammen. Aber ich weiß nicht, wie.«

»Vielleicht können die beiden uns helfen.« Alfie nickte mit dem Kinn in Richtung Oroke und Jackson.

Tatsächlich nahm Moriarty neben dem küssenden Paar Aufstellung und räusperte sich vernehmlich. »Dürfen wir vielleicht kurz stören?«

Jacksons Wangen nahmen einen leichten Rotton an.

Oroke nickte nur huldvoll. »Ich muss dir danken. Du hast Madison, Alfie und Jason geschickt. Sie haben mich hierhergebracht, wo ich meinen Seelenverwandten gefunden habe. Es ist, als sei ein Schleier fort, der die Sicht auf die Welt bisher verfälscht hat.«

»Ich kann es spüren«, flüsterte Jackson. »Es sind nur diffuse Bilder, aber sie werden klarer. Bald wissen wir, was zu tun ist.«

Oroke nickte nachdrücklich. »Gemeinsam.«

Olga hatte in der Bewegung innegehalten und den Worten ebenso gelauscht wie alle anderen.

»Gut, gut«, sagte Moriarty. »Ich lasse eine Kabine an Bord der East End herrichten. Bis ihr eure weiteren Schritte geplant habt, seid ihr meine Gäste.« Als Jackson den Mund öffnete, ergänzte Moriarty: »Ich bestehe darauf.«

Ohne weiter auf die beiden zu achten, verließ er die Krankenstation und verschwand in seinem Studierzimmer. Die Tür waberte kurz auf und wich der holzvertäfelten Wand. Moriarty wollte seine Ruhe.

Das war Alfie ganz recht. Er war beeindruckt, wie leicht Madison den Obersten des Rates belogen hatte.

»Boah, jetzt schaut er wieder so vorwurfsvoll.« Madison verdrehte die Augen und bedachte Alfie mit einem genervten Augenrollen.

»Was hast du gesagt?«, fragte Alfie.

»Ich?« Sie wirkte verwirrt. »Nichts.«

»Du hast gesagt: Boah, jetzt schaut er wieder so.«

Madisons Augen weiteten sich. »Nein, das habe ich gedacht.«

Nun war es an Alfie, sie anzustarren. »Ich kann deine Gedanken lesen!«

»Shit«, sandte Madison lautlos.

»Cool«, kam es von Jason.

»Also, wenn ihr weiter schweigend in der Gegend herumstehen wollt, dann könnt ihr das auch in eurer Kabine machen.« Olga bedeutete ihnen, zu verschwinden.

Entsetzt taumelte Alfie hinaus. Das waren seine Gedanken, die gingen niemanden etwas an.

»Es wird mit der Zeit besser!«, rief Oroke ihnen hinterher.

Natürlich, sie kannte die Folgen des Blutschwurs. Bedeutete das, dass alle Kuyakunga gedanklich miteinander kommunizieren konnten? Oder nur Liebende? Die Mitglieder einer Familie? Er würde Oroke das alles fragen, sobald er sich gesammelt hatte.

Einstweilen flüchtete er in sein Quartier. Jason und Madison hatten auch keine Lust auf Nähe, sie verschwanden in ihren eigenen Kabinen.

Ab heute besaßen sie also keine Geheimnisse mehr voreinander. Gruselig. Jeder peinliche Gedanke war automatisch Teil des Dreierkollektivs. Oder konnte er es steuern? Gab es einen Zauber, der die Verbindung unterbrach? Er würde das in der Bibliothek nachschlagen müssen. Bedauerlicherweise konnte er nicht einmal Moriarty um Hilfe bitten, denn über die Kuyakunga oder den Blutschwur selbst konnte und durfte er ja nicht sprechen.

»Einfach genial!«

Er legte seinen Essenzstab in das Etui, den Siegelring in die Schatulle und kickte die Schuhe weg. In Cargos und Shirt ließ Alfie sich auf das Bett fallen und trommelte gegen das Kissen. Gleichzeitig lauschte er in sein Innerstes. Die Bernsteinkörner waren noch bis zum Bersten gefüllt. Wenigstens bestand erst einmal kein Zwang, sie zügig wieder aufzufüllen. Der Gedanke an Nähe war aktuell unerträglich.

Sobald Oroke sich wieder von ihrem Herzblatt lösen konnte, würde er sie ausquetschen. Er wollte alle Informationen zum Blutschwur und den potenziellen Folgen. Wer konnte schon wissen, welche Auswirkungen es noch gab?

»Du machst dir zu viele Gedanken, Baby Kent«, erklang die Stimme von Madison in seinem Kopf.

Aufstöhnend zog Alfie sich das Kissen über den Kopf.




27. Plaudern auf dem Dach

 

Die Sonne versank am Horizont und schickte ihre Strahlen über die sandige Ebene vor dem Verlorenen Castillo. Wärme legte sich wie ein sanftes Tuch auf Alex‘ Gesicht. Er sank neben Nils auf den Rand des Daches und ließ die Beine über die Kante baumeln.

»Schön hier«, sagte er.

Nils nickte nur. So traurig hatte er den Zwerg noch nie erlebt.

»Ataciaru lebt, Kleiner. Es geht ihm gut.«

»Aber nur fast«, erklärte Nils. »Das Licht wollte ihn kaputtmachen.«

Alex schluckte. Wie erklärte man einem Kind, dass der Tod Teil des Lebens war und die magische Welt voller Gefahren? Das Wichtigste zuerst: Er zog Nils in eine Umarmung. Der Winzling vergrub sein Gesicht in Alex‘ Hoodie. Sein Haar stand zu allen Seiten ab, Alex konnte nicht anders, er musste es einfach noch ein wenig verstrubbeln.

»Schau«, nahm er Anlauf, »Ataciaru ist ein sehr mächtiger … Hund. Aber dort draußen gibt es nun einmal Gefahren. So ist die Welt. Wir passen gegenseitig aufeinander auf und beschützen uns.«

»Wie Familie?«, drang Nils‘ gedämpfte Stimme durch den Stoff des Hoodies.

»Genau!« Wieso war er nicht darauf gekommen? »Wie eine kleine nette Familie. Wenn es jemandem schlecht geht, unterstützen wir uns, sind füreinander da. Wir trinken Tee, essen Kekse und kuscheln. Und bestimmt suchen die Ordnungsmagier nicht nur nach mir, sie suchen auch nach deiner Mama und einem Papa. Bald kannst du auch wieder heim.«

Nils hob den Kopf. Zögerlich und mit einer Miene, als hätte er etwas Furchtbares getan, zog er den krümeligen Rest eines Kekses aus der Tasche. »Der letzte. Die dicke Tilda hat sie gemacht. Für dich.«

Dieser freche Kleine … »Das macht doch nichts.« Alex nahm den Keks und aß ihn, worauf Nils freudig grinste. »Lecker. Aber man sagt nicht ›dicke Tilda‹. Es heißt nur Tilda.«

»Warum?«

»Weil viele Menschen das Wort ›dick‹ als Beleidigung benutzen. Gemeinerweise. Und du möchtest doch nicht, dass Tilda traurig ist.«

Nils schüttelte eifrig den Kopf. »Wieso hilft niemand Chloe?«

Verdutzt erwiderte Alex den Blick von Nils. »Wieso, was ist mit ihr?«

Wenn er es genau nahm, war es seltsam, dass sie sich nicht einmal über den Kontaktstein gemeldet hatte, nachdem er doch seit einigen Tagen hier lebte. Die anderen sprachen ständig davon, dass sie total glücklich war, weil ihr Bruder aus dem Koma erwacht war. Gleichzeitig hatte Johanna sie diesem Magier zugeteilt, der aus dem Onyxquader herausgekommen war und keine Erinnerungen mehr an sein Leben besaß. Mit dem Vergessen hatte Alex nun seine Erfahrungen gemacht, daher verstand er durchaus, dass die Sache hohe Priorität besaß. Wie lange hatte Ellis wohl in dem Quader verbracht?

»Sie ist glücklich-traurig«, erklärte Nils mit gewichtiger Miene. »Attu erzählt mir alles. Wir singen uns Lieder vor.«

Verzweifelt kratzte Alex sich am Kopf. Wieso gab es keinen Übersetzungszauber für Kindersprech? »Weißt du, ich glaube, Chloe ist total im Stress und überwältigt von den Veränderungen in ihrem Leben. Sie hat ihren Bruder wieder und pendelt ständig zwischen Irland und Spanien hin und her.«

»Ihr versteht nicht.«

»Okay, ich verspreche dir was. Sobald Jen wieder da ist, frage ich sie wegen Chloe und verlange, dass Nikki sie mal herbeischafft. Dann kann ich mit ihr reden.«

»Versprochen?«

»Versprochen!«

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass diese Sache doch irgendwie seltsam war. Ataciaru und Chloe waren eine verschworene Gemeinschaft, Seelenverwandte, jedenfalls bis vor Kurzem noch. Der Hüterhund von Antarktika hatte sein Zuhause für sie aufgegeben. Trotzdem schien Chloe sich überhaupt nicht mehr um ihn zu kümmern, das Tier war ständig bei Nils. Dazu die Kommunikationsstille.

»My Spider-Sence is tingling«, flüsterte er.

Nils kicherte. »Tingelding.«

»Oder so ähnlich. Also, du machst dir jetzt keine Sorgen mehr um Ataciaru, okay?«

»Doch«, bekräftigte Nils. »Ich passe auf Attu auf.«

»Okay, aber wenn etwas Schlimmes passiert, dann kannst du am besten auf ihn aufpassen, indem du Jen oder Kyra oder mich um Hilfe rufst. Verstehst du?«

Nils schürzte die Lippen und dachte nach. Es dauerte überraschend lange, bis er nickte. »Ja.«

Mehr konnte Alex eigentlich nicht erwarten. »Okay, dann springst du jetzt am besten gleich zu Attu und knuddelst ihn ganz dolle. Da freut er sich.«

Nils Augen leuchteten.

Plopp.

Der Platz neben Alex war leer. »Toll, du hättest mich auch mitnehmen können.«

Er erhob sich, um über die Treppe zurückzukehren, erinnerte sich dann aber, dass dies ja nicht das Castillo mit Leonardo und Johanna war. Niemand brüllte ihn an, wenn er auf dem Dach saß, keiner erwartete ihn mit wütendem Blick, wenn er einfach sprang. Schließlich musste er die furchtbare Erinnerung an die Traumebene loswerden. Dort wäre Jen beinahe auf die Pflastersteine geknallt, als sie versuchte, den Traum durch ihren eigenen Tod zu beenden.

»Gravitate Negum.«

Alex trat über die Kante. Sanft schwebte er in den Hof des Verlorenen Castillos. Von hier oben war es ein seltsamer Anblick. Eine weite Mauer umgab das Areal, in dem Gras spross und Pflanzen in schillernden Farben gediehen. Auf der anderen Seite befanden sich nur Wüste, Geröll und Sand.

Sanft landete er neben einem Kräuterbeet. An kleinen Holzstecken hingen Schildchen mit den Namen der Pflanzen. Hier hatte Tilda viele Jahre ihres Lebens verbracht, allein und einsam. Es wunderte ihn nicht, dass sie in der Gegenwart von Menschen aufblühte und wie ein vertrockneter Schwamm das Wissen der Neuzeit einsog. Kyra und sie hätten sich bestimmt gut verstanden. Beide hatten viel zu erzählen.

Die magische Gemeinschaft wusste noch so wenig über Wechselbälger. Falls Kyra ihr Wissen mit ihnen teilte, konnten sie zumindest Licht in einen Teil des Dunkels bringen. Zweifellos hatte es zahlreiche Vorurteile gegeben, die über die Jahre durch Gerüchte entstanden waren. Es gab immer zwei Seiten.

Rasputin schien das Paradebeispiel für die böse Seite zu sein. Er hatte sogar im Tod noch versucht, durch Lügen über die Romanows Leonardo zu manipulieren.

Kyra, auf der anderen Seite, war zwischen liebenden Geschwistern aufgewachsen und hatte die Nähe zu Menschen und Magiern genossen. Nicht umsonst war sie es gewesen, die Alex das Leben gerettet hatte.

Seine Gedanken wandten sich Jen zu.

Die erste Erinnerung nach seinem Erwachen war ihr Blick gewesen. Sanfte Augen, in denen der Schrecken nur langsam verblasste, hatten ihn gemustert. Ihre Finger hatten über seine Wange gestreichelt, Tränenspuren hatten in ihrem Gesicht geglänzt.

Er verdankte sein Leben seinen Freunden und ganz besonders Jen.

Da war er, der Schauer. Als brannte ein Teil von ihm nur für sie, wollte sie umarmen und nie wieder loslassen. Die Anziehungskraft wurde immer stärker, er wollte sich nicht länger zurückhalten.

Blöder Dylan.

Sofort verpuffte seine gute Laune. Grimmig stieg er die Treppen hinauf in sein Zimmer.

Dort stand Jen.




28. Seelenverwandte

 

Alex schlug die Tür wütend hinter sich ins Schloss.

»Jetzt ist es aber gut!«

»Wie bitte?« Die Jen-Kopie erhob sich vom Bett, auf dem sie bis eben gesessen hatte.

Mit erzwungener Ruhe legte Alex den Essenzstab ab. »Es ist wirklich nett von dir, Kyra, aber so geht das nicht. Ja, du hast recht, ich mag Jen. Ich mag sie sehr. Am liebsten würde ich sie die ganze Zeit umarmen, von morgens bis abends. Und natürlich küssen. Und Dinge machen, über die ich jetzt nicht mit dir spreche.«

Auf dem Gesicht der falschen Jen erschien ein Grinsen. »So?«

»Ja!«, blaffte er. »Aber du kannst sie nicht ständig kopieren. Obendrein ist diese Version total schlecht.« Ha, das hatte gesessen. »Du hast ihr Gesicht retuschiert. Jen hat viel mehr Falten um die Augen. Und ein wenig mehr auf den Hüften. Außerdem hat sie einen besseren Kleidergeschmack. Oh, und wenn sie wütend ist, dann pocht da diese kleine Ader … Ja genau, das bekommst du schon sehr gut hin. Genau so.«

Kyra erhob sich, behielt die Gestalt von Jen aber bei. »Kent!«, fuhr sie ihn in einer perfekten Imitation von Jen an. »Willst du damit sagen, ich bin faltig und dick und die Kleidung, die ich trage, sind Lumpen?«

»Nein«, gab er verärgert zurück. »Nicht du, Jen. Also nein, sie ist natürlich nicht faltig, das sind Lachfalten. Und die stehen ihr total gut. Außerdem mag ich ihre Hüften.« Er zwickte ihr in selbige. »Und was die Kleidung angeht, könnte sie sowieso gerne die ganze Zeit nackt sein.«

»Und dir Bier bringen«, half Kyra netterweise mit einer Idee aus, die Alex sehr gut gefiel.

»Ja! Das wäre toll.« Er lächelte selig.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach das Gespräch. Alex wandte sich von Kyra ab. »Ja?«

Die Tür wurde geöffnet und Kyra steckte den Kopf herein. »Hey, ich wollte dir nur sagen, dass es Nils wieder gut geht. Er und Ataciaru machen die Speisekammer unsicher. Von Thunebeck hat sich zum Nachdenken wieder in seine Knochen entmanifestiert. Oh. Hallo, Jen, schön dich zu sehen. Dann lasse ich euch mal alleine.«

Die Tür fiel mit einem endgültigen Klacken ins Schloss.

Er war allein.

Und zum Tode verurteilt.

Ganz langsam wandte Alex sich wieder um. »Das war alles nur ein Witz. Haha. Ich wusste natürlich, dass du es bist. Wollte dich nur ärgern.« Vermutlich verriet ihn die Panik, die in seinem Gesicht zu lesen war.

»Kent!«, brüllte Jen.

»Ja?«

»Halt die Klappe.«

»Alles, was du willst.«

»Du bist der unmöglichste, nervigste … Aaaaahhh, ich möchte dich den ganzen Tag schütteln und schlagen!«, rief Jen. »Es gibt niemanden, wirklich niemanden, der mich so provoziert wie du.« Sie zog ihren Essenzstab hervor.

Sicherheitshalber wich Alex einen Schritt zurück.

Doch sie legte das magische Artefakt einfach direkt neben seines. Eine Handbreit voneinander entfernt lagen die Stäbe auf dem Tisch, dann kullerte seiner zur Seite. Nun lagen beide dicht beieinander.

»Und gleichzeitig ist da diese Anziehungskraft.«

Sein Mund wurde trocken. Er hatte nur noch Blicke für diese wunderschönen Augen, die geschwungenen Lippen, den Hauch eines angedeuteten Lächelns.

»Ich will dich küssen, dich umarmen, über dich herfallen, … mit dir lachen und jede Herausforderung meistern.« Ihre Stimme wurde heiser. »Ich weiß einfach, dass wir zusammengehören.«

Dieses Mal wich Alex nicht zurück, als Jen ganz nah an ihn herantrat. Sie umschlang seine Hüfte, zog ihn sanft heran und legte ihre Lippen auf die seinen. Alex‘ Magen machte einen Hüpfer. Prickelnde Freude schoss durch seine Adern, ließ das Hier und Jetzt verschwimmen und alles ringsum zur Bedeutungslosigkeit werden.

Jen schmeckte nach Veilchen und Minze. Ihre Lippen waren weich und nach einem ersten zaghaften Vortasten wurde sie stürmischer.

Sie umschlangen einander wie zwei Ertrinkende. Es fühlte sich richtig an. Als kam etwas zusammen, was dazu bestimmt war, zusammenzukommen. Sie waren beide Teil eines Ganzen.

Ihr Kuss wurde leidenschaftlicher.

In fiebriger Hitze streifte Alex Jen den Pullover über den Kopf. Sie erledigte seinen Hoodie und das Shirt in einem Aufwasch. Kleidungsstücke fielen bei jedem Schritt zu Boden, den sie aneinandergepresst in Richtung Bett machten. Seine Gürtelschnalle klackte, dann trug er nicht mehr als enge Shorts, Jen einen Slip.

Seine Lippen wanderten über ihre Haut, ließen keine Stelle ungeküsst. Er war eindeutig im Himmel. Die Erde drehte sich, als Jen ihn mit sanfter Gewalt in die Kissen drückte und auf seiner Hüfte Platz nahm.

»Das werde ich so bereuen«, flüsterte sie.

»Nein«, gab er zurück. »Wirst du nicht.«

»Nein, werde ich nicht.« Sie lächelte ihr Lächeln, das tausend Schmetterlinge in seinem Bauch explodieren ließ.

Ihre Haare kitzelten sein Gesicht, strichen über seine Wangen.

Er zog sie zu sich hinab, versiegelte ihren Mund mit feurigen Küssen.

Kein Unum-Zauber war notwendig, keine mystische Macht, die sie zu etwas zwang. Sie wussten beide, dass es so sein musste, dass es so sein sollte. Es fühlte sich richtig an und gut.

Dann erwachte die Gier.

Jen ließ ihre Hände tiefer wandern, befreite ihn von den Shorts und lächelte zufrieden, als er es ihr gleich tat. Dann waren sie sich ganz nah.

Leidenschaft spülte ihr Denken hinfort.

Und sie vergaßen die Welt.




29. Was dereinst war

 

Moriarty schloss den Kompass.

Wie gewollt, hatte das magische Artefakt alles aufgezeichnet, was Jason, Madison und Alfie erlebt hatten. Die drei mochten in ihrer Gesamtheit ein vortreffliches Werkzeug sein, das bedeutete jedoch nicht, dass er sie ohne Kontrolle in die Weltgeschichte schickte. Was passierte, wenn man seine Untergebenen nicht ständig überwachte, hatte das Schicksal des Grafen von Saint Germain verdeutlicht.

Er war nicht wütend.

Die drei hatten aus einer ausweglosen Situation alles herausgeholt, was möglich war. Einstweilen würde er nicht versuchen, den Blutschwur zu lösen. Das Geheimnis um die Kuyakunga blieb so vor allen anderen Unsterblichen gewahrt, nur er wusste Bescheid. Eines Tages mochte die Quelle des Hexenholzes sich als nützlich erweisen. Bis dahin sollten diese besseren Gärtner das Herz des Waldes hegen und pflegen.

Ganz anders sah es jedoch mit Jackson und Oroke aus. Die beiden hatten es am Ende tatsächlich geschafft, Olga aus der Krankenstation der East End zu vertreiben und waren übereinander hergefallen. Die Anziehungskraft zwischen der Magierin und dem Nimag war stärker als alles, was Moriarty bisher kennengelernt hatte. Selbst der magische Trank, den er regelmäßig verdampft hatte, damit Alfie Kent ihn einatmete und gefügig wurde, hatte nicht so eine perfekte Wirkung.

Womöglich musste er erneut in die endlosen Tiefen steigen, um mehr über den Pakt zu erfahren. Jede weitere Suche war ergebnislos verlaufen, aber in irgendeinem versteckten, uralten Foliant oder Mentiglobus mochte durchaus noch eine Information zu finden sein. Andererseits konnte er nicht ständig seine Pflichten als Ratsoberhaupt vernachlässigen. Die Berichte aus der Niederlassung kündeten von einem energetischen, gut gelaunten Crowley. So etwas bedeutete nie etwas Gutes.

Ein Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken.

Moriarty löschte die Illusionierung und gewährte der Besucherin eintritt. Oroke trug ein Bündel Blätter bei sich.

»Ich möchte dir danken«, sagte sie.

Er setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. »Das habe ich doch gerne getan.«

»Nein.« Ihre Stimme war kalt. »Hast du nicht. Ich spüre Machtgier und Skrupellosigkeit in dir, doch keinerlei Güte. Ersparen wir uns beide die Spielchen.«

Für eine einzige Sekunde fiel seine Maske, der Angriff traf ihn unvorbereitet. Aber gut, dann eben anders. »Ausgezeichnet. Ihr beiden seid hier, damit ich euch überwachen kann und mehr über den Pakt erfahre.«

»Das soll mir recht sein. Doch eines solltest du wissen, Moriarty: Falls du jemals Ränke gegen uns schmiedest, wirst du es bereuen. Unterschätze mich nicht.«

»Oh, keine Sorge, dieser Fehler unterläuft mir nie wieder.«

»Ich bin die Kriegerin«, flüsterte Oroke mit glasigem Blick. »Ich muss es fortführen.«

Moriarty setzte sich kerzengerade auf. »Was?«

Verwirrt schaute Oroke sich um, schien seine Frage aber gar nicht gehört zu haben. »Ich bin hier, um dich zu warnen.«

»Kein Grund, weitere Drohungen auszusprechen.«

»Das meinte ich nicht.« Mit einem Rascheln landeten die Blätter vor ihm.

Moriarty legte sie nebeneinander. »Was ist das?«

Er sah Menschengruppen im Dunkel. Magisches Feuer, das loderte, und eine Explosion. Dazwischen standen Silhouetten, die Schwarz und Weiß ausgemalt waren.

»Etwas Dunkles kommt auf uns alle zu. Der Rat mag recht gehabt haben, als er meine Zeichnungen interpretierte. Das Blut eines Sehers fließt durch meine Adern.«

»Und diese ominöse Dunkelheit, was stellt sie dar?«, fragte Moriarty.

»Eine Gefahr, die Magier und Nimags gleichermaßen betrifft. Lichtkämpfer und Schattenkrieger, Jung und Alt, es gibt keine Unterschiede.«

Moriarty gab nichts auf Geschwätz über die Zukunft, doch die Bilder bewegten etwas in ihm. Bei einem der Bilder zuckte er zusammen. Abrupt riss er es hoch, um mehr Details zu erkennen.

»Was ist?«, fragte Oroke.

»Dieses Bild zeigt nicht die Zukunft. Ich habe es schon einmal gesehen. Das ist die Blutnacht von Alicante.« Er kniff die Augen zusammen. »Ja, das dort vorne ist der Verräter, der den Kristallschirm um das Castillo einst öffnete. Er wollte damit verhindern, dass der Wall erschaffen wird. Unter den Schattenkriegern und sogar dem Rat der Unsterblichen gilt er als Held.«

»Wo ist er heute?«

»Das weiß niemand. Er verschwand kurz nach der Blutnacht und kehrte nie zurück.« Gedankenverloren strich Moriarty über das Papier. »Aber was haben diese Ereignisse mit den anderen Bildern zu tun?«

»Ich kann dir nur sagen, dass sie Dinge zeigen, die erst noch kommen«, erklärte Oroke. »Und dieser Mann, von dem du sprichst, hat etwas damit zu tun.«

Sie tippte auf eines der Bilder.

Der Verräter war auch darauf zu sehen, trug jedoch moderne Kleidung. Er lebte also noch. Das gefiel ihm gar nicht. Helden konnten nur allzu leicht die Masse hinter sich vereinen. Das wäre fatal.

»Hat das etwas mit dem Pakt zu tun?«, fragte Moriarty.

»Alles hat mit allem zu tun«, erwiderte Oroke. »Wenn du den Strängen einer Wurzel folgst – und mögen sie auch noch so verzweigt sein –, landest du immer im Zentrum. Dort, wo alles begonnen hat und alles endet.«

Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verließ den Raum.

Moriarty atmete tief ein und wieder aus. Wie er diese verdammten Andeutungen hasste. Sie konnten von Glück sagen, dass es keine Seher mehr gab, die mit ihrem verschwurbelten Gebrabbel Fürsten und Könige zu abrupten Reaktionen verleiteten. Was waren schon ein paar Zeichnungen? Andererseits hatte die Blutnacht nun einmal stattgefunden. Und auch die Bilder mit Jackson hatten sich bewahrheitet, Oroke hatte ihn gefunden. Wenn also tatsächlich etwas an dieser Sache dran war, wenn eine ominöse Dunkelheit näher kam, dann sollte er das ernst nehmen. Doch was tun? Die Bilder sagten nichts über die Natur der Gefahr aus. Kam sie von einer Person, einer Gruppe, einem Artefakt? Alles war möglich.

»Der einzige Ansatz bist du.« Moriarty tippte auf die Zeichnung des Verräters. »Vielleicht haben wir dich viel zu lange in Ruhe gelassen. Du bist zu mächtig und viel zu gefährlich.«

Bedauerlicherweise besaß er auch hier keinen Anhaltspunkt, was der Verräter damals nach der fatalen Nacht getrieben hatte. Wohin war er geflüchtet, wo verkroch er sich?

Mit einer wütenden Geste fegte Moriarty die Papiere beiseite. Sie wirbelten durch die Luft und fielen zu Boden. Er hätte sie verbrennen sollen!

Was sollte er nur tun?

Zum ersten Mal seit Langem hatte Moriarty keinen Plan. Und das gefiel ihm nicht. Sein Gefühl sagte ihm, dass Oroke recht hatte, doch er konnte nichts weiter tun als dem Verhängnis entgegenzusehen, das sich unaufhaltsam näherte.




30. Tod eines Unsterblichen

 

Mozart starb.

Er blickte an sich hinab und konnte dabei zusehen, wie die Haut sich einfach ablöste. Blut, Fleisch, Knochen, alles wurde zu einem Sand, den der Wind davonwehte.

»Götterfunke, trag mich ins Elysium«, murmelte er.

Was auch im Jenseits bevorstand, es war zweifellos besser als dieser Ort. Auch sein Constanzerl würde dort auf ihn warten. Sollten die Unsterblichen und Essenzstabwedler ihre Ränke ohne ihn schmieden.

Sanft löste das Glimmen sich aus seinem Inneren. Das Sigil und er, dazu bestimmt, eins zu sein, wurden wieder getrennt. Und es nahm etwas von ihm mit sich, das konnte er spüren. Wissen, Emotionen, Erinnerungen wurden Teil des reinen Lichts, aus dem verschlungene Linien waberten. Es war wunderschön.

Dann …

… starb Mozart.

Von einem Augenblick zum nächsten war er nicht mehr da. Nur noch das Sigil. Das Sigil, das er war und doch wieder nicht. Ohne den Körper war es alleine und einsam, doch es kannte einen Zufluchtsort. Eine andere Dimension, wo ein Haus stand, in dem eine alte Frau auf seinesgleichen achtgab. Dorthin wollte es.

Das Sigil griff nach den Fasern des Seins selbst, um einen Korridor dorthin zu öffnen. Bevor die düsteren Schatten im Spiegel etwas tun konnten, war es fort. Farben glitten an ihm vorbei, Emotionen streiften es, so viele Ebenen des Seins existierten um es herum.

Der Widerstand wuchs.

Etwas war nicht gut. Die Barriere sollte nicht so stark sein. Der Wall. Die Information war einfach da, gehörte zu jenem Teil seines Wesens, das von Anfang an Wissen in sich trug. Der Weg war versperrt.

Das Sigil schlug verzweifelt um sich.

Wenn es nicht entkam, würde es vergehen. Und mit ihm das letzte Wissen von Mozart. In seiner Verzweiflung brüllte das Sigil auf. Es klammerte sich an die Erinnerungen des Musikers, um von den Gewalten nicht auseinandergerissen zu werden. Doch das Sein selbst wurde zu seinem Feind und löschte Namen und Orte aus.

Constanzerl.

Wer?

Fort.

Antonio Salieri.

Wer?

Fort.

Nikodemus.

Wer?

Fort.

Alles kollabierte, verschwand. Nur ein Gedanke blieb. Die Erinnerung an das Kind, das Mozart hatte haben wollen. Den Sohn. Ein Wunsch, der die letzten Jahre seines Seins mit Trauer erfüllt hatte.

Die Umgebung zerfaserte.

Der Korridor in die Realität öffnete sich, noch aber war das Sigil nicht in Sicherheit.

Es klammerte sich weiter an den Gedanken. Da war der Name. Mozart hatte ihn bereits gewählt, doch niemals vergeben können. Alles war fort, nur der Name nicht. Der letzte Anker.

Die Wirklichkeit nahm das Sigil auf, im gleichen Augenblick erhielt es seine menschliche Form, seine Gestalt.

Der Name!

Plopp.

Das Sigil stand in einer Küche. Vor ihm begann eine dicke Frau zu schreien, sprang zurück und hob eine Bratpfanne in die Höhe. Ein Mann und eine Frau kamen durch eine Tür aus dem Garten hereingestürmt. Sie trugen längliche Holzstäbe in der Hand.

Der Mann ließ seinen Essenzstab sinken.

Die Frau auch. »Wer bist du?«

Der Name! Er war wichtig, obwohl er nicht mehr wusste, weshalb.

»Ich heiße Nils«, krächzte er.

»Ich bin Johanna«, sagte die freundliche Frau. Sie hatte ihr Haar zu einem lustigen Pferdeschwanz gebunden, der ständig auf und ab wippte. Sie roch nach verbranntem Holz. »Das da ist Leonardo.« Sie zeigte auf den großen grimmigen Mann mit dem Bart.

Er schielte zu der schreienden Frau, die ihm ein bisschen Angst gemacht hatte. »Und wer ist die dicke Frau?«

»Also, ich muss doch sehr bitten.« Sie legte die Bratpfanne beiseite. »Ich bin lediglich gut genährt. Mein Name ist Tilda. Und wie kommst du hier herein? Da dreht man sich um, und mit einem Plopp steht plötzlich … Oh.«

Von da an waren sie alle nett.

Die dicke Frau hatte Angst, dass Nils verhungerte, sie brachte ihm deshalb ganz viele Kekse. Manchmal nahm er sie sich auch einfach aus der Speisekammer. Attu wurde sein neuer Freund. Jen war sehr oft traurig, deshalb begleitete er sie zu Alex, der sehr viel schlief.

Das Castillo wurde sein neues Zuhause. Er spielte mit Attu, lernte von Nikki, wie ein Magier springen musste, obwohl er das längst konnte, und kuschelte mit seinen Freunden. Am meisten gefiel ihm die Musik. Er saß oft bei Tilda in der Küche. Sie dachte, er käme wegen des Essens, doch in Wahrheit lauschte er den Klängen des Orchesters, das in der kleinen Maschine spielte.

Manchmal sang er auch selbst.

Abends, wenn er in seinem Zimmer mit Attu im Bett lag und schmuste, während draußen der Schnee zu Boden fiel, sang er ihm ein Lied. Er wusste nicht, woher er es kannte, aber es war schön. Es klang nach Sonne. Attu war dann ganz still und spitzte die Ohren. Wenn er fertig war, sang Attu ihm auch ein Lied vor. Darin kamen Schnee und Wind und weite Steppen vor. Er sang von seinen Brüdern und Schwestern, mit denen er im Mondschein über das Eis getobt war. Danach schliefen sie beide ein.

Nils fand Geheimgänge in den Wänden, untersuchte den Dachboden und spielte mit Attu Verstecken. Dann lauschte er wieder stundenlang der Musik und sah, welche Wirkung sie auf Tilda hatte. Sie lachte, wenn ein fröhliches Lied gespielt wurde und weinte, wenn es traurig war. Sie sprachen ständig von Magie. Es dauerte eine Weile, bis Nils begriff, dass sie etwas anderes meinten als er. Musik war für ihn Magie. Doch die anderen nahmen sie nicht wahr.

Manchmal, wenn Jen, Alex oder einer der anderen über die Unsterblichen sprachen, wurde er traurig. Dann glaubte er, etwas Wichtiges verloren zu haben. Doch das Gefühl verging. Er war glücklich im Castillo. Auch wenn er sich Sorgen um die Frau mit dem lustigen Haar machte. Und um Attu. Und überhaupt um alle. Denn der alte Mann konnte Attu nicht sehen. Und das bedeutete, dass der alte Mann böse war.

Aber niemand hörte auf Nils.

Sie strubbelten ihm immer nur durchs Haar. Danach lächelten sie ihn an und machten weiter, als sei nichts geschehen.

Dabei arbeitete der böse Mann ganz viel.

Um ihn herum war Dunkelheit.

Er wurde stärker.

Es war fast schon zu spät.




31. Schall und Rauch

 

»Ich konnte spüren, wie Mozart starb«, beendete Bran seine Erzählung.

Anne saß mit übereinandergeschlagenen Beinen vor dem Schreibtisch und hatte bis eben gebannt gelauscht. Natürlich kannte sie das Ende. Ein vom Opernhaus vorgesehener Unsterblicher konnte sich doch niemals für den Spiegelsaal qualifizieren. Die notwendige Skrupellosigkeit fehlte.

»Damit endet die Geschichte von Wolfgang Amadeus Mozart«, schloss Anne. »Wer immer das auch war.«

»Ein großartiger Musiker.« Bran nahm einen Schluck Wein. »Genau deshalb musste er gehen.«

»Willst du mir das erklären?«

»Musik ist etwas Wundervolles, Grausames, Bewegendes«, erklärte Bran. »Ich gewähre den Menschen Glück und nehme dafür das Pfand. Doch sie müssen verzweifelt sein. Bei jedem gibt es diesen einen Punkt der absoluten Traurigkeit. Ich gewähre ihnen inneren Frieden und Glück, wie auch Musik es vermag. Deshalb hätte Mozart ein Problem darstellen können.«

»Ein Musiker«, sagte Anne abschätzig. »Der Rat soll froh sein, dass ich stattdessen gekommen bin. Ein gezielter Säbelstreich ist endgültiger als tausend Noten.«

»Aber vielleicht sind die tausend Noten doch mächtiger als der Säbelstreich«, gab Bran zu bedenken. »Wir werden es nie erfahren.«

Und darüber war Anne nur allzu froh. Im Refugium der Schattenkrieger schien Crowley der verlängerte Arm von Bran zu sein. Hier war sie es. Und diese Chloe mit den grünen Haaren.

»Ich danke dir für diese Geschichte«, sagte Anne. »Du warst Nikodemus, richtig?«

Bran nickte. »Auf dieser Ebene der Existenz ist das körperliche Abbild nur Illusion. Eine Manifestation des Geistes. Letztlich verirrte Mozart sich nur in den Spiegelsaal, weil ich ihn lenkte.«

»Eine Illusion«, echote Anne. »Genau wie Namen, nicht wahr?«

»Was meinst du?«

»Sagtest du nicht zu mir, dass Namen nur Schall und Rauch sind?«

»Das tat ich«, bestätigte Bran. »Doch was hat das mit meiner Geschichte zu tun?«

»Es passt nicht zusammen«, erklärte Anne mit einem spitzbübischen Lächeln. Gleichzeitig war sie jederzeit auf eine Attacke gefasst. »Du hast im Onyxquader geruht, wo du deinen Geist projizieren konntest an alle Orte dieser Welt und in jede Dimensionsfalte.«

»Das ist richtig. Und?«

»Doch was war in der Zeit vor dem Quader? Du warst kein Unsterblicher, das hast du selbst gesagt. Nur ein Magier. Bevor das Ritual zur Erschaffung des Walls stattfand, lebtest du also als sterblicher, alternder Magier.«

Bran deutete auf sich selbst. »So ist es. Wie du siehst, habe ich meine besten Jahre längst hinter mir gelassen.« Es sollte witzig klingen, doch in den Augen ihres Gegenübers sah Anne ein gefährliches Funkeln.

»Ich habe mir die Aufzeichnungen der magischen Gemeinschaft angesehen«, erklärte sie. »Alles sehr akkurat. Doch dort taucht nie ein Bran auf. Als hätte es ihn gar nicht gegeben.«

Stille.

Nur das Prasseln der Flammen im Kamin war zu hören, während Brans eiskalter Blick sie traf. Er hatte die Fingerspitzen aneinandergelegt. Sie wirkten wie die Klauen eines Untoten. »Durchtrieben, gnadenlos und auch noch schlau. Einige dieser Eigenschaften sind gefährlich, liebe Anne. Aber du hast recht, Namen sind nur Schall und Rauch. Bran war nicht der Name, den meine Eltern mir vor langer Zeit gaben. Ich glaube noch an die alte Magie, in der Namen eine Bedeutung haben. Deshalb habe ich meinen Geburtsnamen ausgelöscht und im Laufe der Zeit zahlreiche weitere benutzt. Schall und Rauch sind zugleich ein Schutz.«

»Doch du warst vor dem Onyxquader kein Unsterblicher«, wiederholte sie.

»Nein«, bestätigte er noch einmal. »Diese Ehre wurde mir verwehrt.«

Anne nahm ihren Met, trank und betrachtete Bran mit zusammengekniffenen Augen. Chloe hatte ihm den Namen Ellis gegeben. Zu der Zeit, als er sich Leonardo und Johanna vorgestellt hatte, um ihnen dabei zu helfen, Piero gefangen zu setzen, hatte er sich als Bran gezeigt. Sie versuchte in Gedanken, die Zeit abzugleichen. Bran war bereits alt gewesen, als das Ritual um den Onyxquader erst langsam erschaffen und diskutiert wurde. Cixi hatte es eingebracht, ebenso wie das Artefakt selbst.

»Es passt trotzdem nicht«, erklärte sie. »Dein Alter.«

Sie wagte sich auf gefährliches Territorium, das war ihr bewusst. Doch was Bran auch immer vorhatte, es war gewaltig und weitaus mehr als das, was er andeutete. Um zu begreifen, was sein Ziel war, musste sie wissen, was ihn antrieb. Wer er war.

»Der Onyxquader war schon immer da«, erklärte er, »doch in verschiedenster Form. Er war Dornenkrone, Gral, Bundeslade und noch mehr. Seine Kraft ist gewaltig. Schon vor dem Quader wurde mir die Ehre zuteil, seine Macht zu nutzen.«

»Du bist also noch früher geboren«, flüsterte Anne. »Wann?«

Bran lachte. »Meine liebste Anne, auch in der Zeit der Geburt liegt Macht begraben. Das solltest du doch wissen.«

Sie zuckte zusammen. Mit einem Mal glaubte sie, das Schreien ihres Kindes vor dem Prasseln der Flammen zu vernehmen. Der Tod war so nah gewesen. Schnell schüttelte sie den Kopf, um die Schatten der Vergangenheit ins Vergessen zurückzutreiben. »Du willst mir also nicht sagen, wer du bist?«

»Es spielt keine Rolle«, erklärte er. »Ich war unbedeutend. Das ist die Tragik der Geschichte. Ein unbedeutendes Leben hätte in einem unbedeutenden Tod gemündet. Ich habe Zeit meines Lebens ein Geheimnis enthüllt, das mich einen Blick auf jene werfen ließ, die von der Zitadelle ernannt wurden oder werden würden. Ich sah also, dass ich eines unbedeutenden Todes sterben würde. Keine Ernennung, keine Wacht. Ab diesem Zeitpunkt beschloss ich, einen Ausweg zu finden. Einen Weg, der mich hierherführte. Das sind alle Informationen, die du benötigst.«

Mehr würde sie nicht erfahren, das realisierte Anne. Sie trank einen letzten Schluck. »Danke für diesen Einblick.«

Sie erhob sich.

»Anne.«

»Ja?«

»Es würde mir leidtun, wenn ich nach Mozart einen weiteren Unsterblichen aus dem Verkehr ziehen müsste. Verstehst du, was ich sagen will?«

»Aber ja.« Sie lächelte. »Das wird nicht nötig sein. Ich weiß durchaus zu schätzen, was du für mich getan hast, und stehe auf deiner Seite.«

»Gut. Dann kannst du jetzt gehen.« Ruckartig wandte Bran sich wieder seinen Schriften zu.

Das flackernde Feuer des Kamins warf tanzende Schatten auf sein Antlitz.

Nur Schall und Rauch.

Anne verließ den Raum mit dem Geschmack von Met auf der Zunge. Und Misstrauen im Herzen.




Epilog

 

Johanna war verzweifelt.

Um sie herum schienen immer mehr Verbündete zu verschwinden. Gutes wandte sich zum Schlechten. Das Schicksal von Leonardo blieb ungewiss, die Suche von Annora, Tomoe und der Archivarin hatte nichts erbracht. Alexander Kent blieb verschwunden, mit jedem Tag wurde die Situation dadurch gefährlicher. Obgleich sie täglich einen Spaziergang hinter das Castillo unternahm, gab es auch von Einstein kein Lebenszeichen. Wann war die Magie der Bühne endlich aufgebraucht, damit der Freund zurückkehren konnte?

Tomoe befand sich fast nur noch in der Holding, fluchte über Politik und versuchte, eine mögliche Katastrophe für die Holding abzuwenden. Aktuell unterschrieb sie die letzten Verträge, um den Transfer von London nach Frankfurt abzuschließen. Gleichzeitig suchte sie nach neuem Nimag-Personal.

Obwohl Chloe sich ins Zeug legte, gab es bei Ellis keinerlei Fortschritte. Er konnte sich nicht an seine Vergangenheit erinnern. In Kürze würde er allerdings Wesley Mandeville aufsuchen, was hoffentlich Neuigkeiten zutage förderte.

Anne wiederum war zwar ein Teil des Rates, doch Johanna hatte das Gefühl, dass sie ihr jederzeit den Säbel in den Rücken rammen konnte. Es stand außer Frage, dass die neue Unsterbliche sich als bessere Vorsitzende des Rates sah.

Überall nur Baustellen, Fragezeichen und Chaos.

Ein warmes Glimmen ließ Johanna in die Höhe fahren. Mit geweiteten Augen starrte sie auf den Ring. Er glühte.

»Ich weiß nicht, wie lange meine Reise dauern wird«, drang die Stimme ihrer besten Freundin aus der Erinnerung an Johannas Ohr. »Doch irgendwann kehre ich zurück. Dann wird dieses Artefakt leuchten und du bewegst dich am besten so schnell du kannst zu mir.«

Sie war zurück!

Johanna streifte sich eine Jacke über und rannte aus dem Büro. Sie musste Nikki finden. Nein! Sie hielt inne. Es war besser, wenn niemand hiervon erfuhr. Sie kehrte zurück in ihr Büro und kramte einen Gürtel mit Phiolen aus der Schublade des Schreibtisches. Ohne jemanden zu informieren, stürmte sie aus dem Castillo, stürzte einen Wandeltrank hinunter und flog kurz darauf durch die Nacht.

Normalerweise genoss sie die wenigen Gelegenheiten, bei denen sie in Tiergestalt transformierte, nicht jedoch heute. Ihr gesamter Instinkt war darauf ausgelegt, so schnell wie möglich das Ziel zu erreichen.

Prag.

Ein wenig Magie beschleunigte ihren Flug. So landete sie zwei Stunden später in den verwinkelten Gassen der Altstadt. Sie war lange nicht mehr hier gewesen. Zu lange. Trotzdem kannte sie den Weg im Schlaf. Wie oft hatten sie zu dritt zusammengesessen und geplaudert, Pläne geschmiedet und in waghalsigen Aktionen Geheimnisse gelüftet.

Bis jetzt waren sie nur zu zweit, noch aber gab es Hoffnung.

Der Ring glühte stärker.

Johanna hastete eine verwinkelte Gasse entlang, die uneben abfiel. Am Ende wartete eine grob behauene Wand. Mit einem Schwung ihres Essenzstabes löste sie die Versiegelung. Stein wurde zu Rauch, die Wand zu einem Grundstück. Ein hochgewachsenes Herrenhaus stand, umgeben von dichtem Grün, in einer wohltemperierten Sphärenblase.

Ja, ihre Freundin hatte alles bedacht.

So war sie.

Johanna eilte über den schmalen gepflasterten Pfad. Vor der gewaltigen Flügeltür blieb sie stehen, atmete noch einmal tief durch und hämmerte mit dem Klopfer gegen die Tür. Ein lautes Pochen hallte durch die Nacht.

Schritte erklangen.

Die Tür wurde geöffnet.

Johanna lächelte. »Willkommen daheim.«

 

Ende

 

»Das Erbe der Macht« kehrt mit Band 17, »Seelenmosaik«, zurück.

 


Vorschau

Es ist der letzte Schachzug, den Bran vor dem großen Schlag einleiten will. Chloe und Eliot erhalten grauenvolle Aufträge und Crowley soll sich auf die Suche nach dem Verräter machen, der einst für die Blutnacht von Alicante verantwortlich war.

Unterdessen bittet Johanna ihre beste Freundin um Hilfe. Diese war seit vielen Jahrzehnten zwischen den Welten unterwegs, muss jetzt aber umgehend wieder ins Geschehen eingreifen.


Seriennews


Herzlich Willkommen zu Hexenholz. Im vorliegenden Roman habt ihr mehr – wenn auch noch nicht alles – über die Herkunft des Hexenholzes erfahren. Und nicht nur das.

Ich hoffe, ihr hattet spannende Stunden beim Lesen des Romans. 

 

Euer Feedback zur Unterstützung der Serie

Wie immer würde ich mich riesig freuen, wenn ihr im Shop eurer Wahl eine Rezension hinterlasst. Zum einen für den neuen Roman, aber nicht minder wichtig: Für Band 1 der Serie. Auf diese Art erfahren neue Leser, was ihr über Alex, Jen & Co. denkt.

 

Ab hier gillt spoilergefahr.

 

Nils, das Sigil von Mozart

Ich habe mir sehr viel Mühe gegeben, diesen Twist langsam vorzubereiten. Hattet ihr die Hinweise entdeckt? Das Auftauchen von Nils direkt, wenn ein neuer Unsterblicher erwartet wird und das mitten im Castillo, wie andere Unsterbliche? Dazu der Hinweis auf seine Deutsche Herkunft, aber kurz darauf die Korrektur, dass er ja eigentlich aus Österreich stammt.

Nun ist es also offenbart. Nils wollte eigentlich nach Dark London, doch durch den Wall war das nicht mehr möglich. Daher landete er im Castillo, direkt in der Küche von Tilda.

Ich mag den kleinen Wuschel, wie sieht es bei euch aus? Auf jeden Fall wird er noch für viel Chaos sorgen.

 

Hexenholz – Was geschah sonst noch?

Wir haben mehr über den Pakt erfahren und obendrein mit Jackson und Oroke die andere Seite kennen gelernt. Gleichzeitig haben Jason, Alfie und Madison das Abenteuer nicht unbeschadet überstanden. Ab jetzt können sie ihre Gefühle und Gedanken gegenseitig lesen. Und als wäre das nicht genug, hat Moriarty erfahren, dass der Verräter scheinbar noch eine Rolle spielt. Doch in welcher Form?

Das Rätsel um Nils ist gelöst. Während Bran davon ausgeht, dass von Mozart nichts übrig geblieben ist, gibt es da aber doch diesen winzigen Zwerg, der durch das Castillo stromert. Schauen wir mal, was da noch kommt. Nils sieht mehr, als die Erwachsenen, doch niemand hört ihm zu. Was mag daraus noch werden?

Und im verlorenen Castillo gibt es nun neben einem Wechselbalg und einem Magier, der keiner sein sollte, einen Geist.

 

Was kommt auf euch zu?

Der letzte Halt vor der großen Staffelhalbzeit. Der Zug nimmt Fahrt auf und dieses Mal wird es ein wenig anders, als in der ersten Halbzeit. Warum? Das verrate ich gemeinerweise nicht. Aber ich verspreche euch, es gibt einen ganzen Schwung voller Antworten.

 

Das Geo-Gewinnspiel

Im Hintergrund bereite ich fleißig Dinge für das erste Geo-Gewinnspiel vor. Um daran teilzunehmen, benötigt ihr die Gesuchanekt-App, die ihr kostenlos in eurem App-Store herunterladen könnt. Sobald es losgeht, solltet ihr die Push-Benachrichtungen aktivieren, damit die Beacons auch funktionieren.

 

Ich wünsche euch einen tollen März.
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Glossar

Neue Personen in Band 16

 

Alfons von Thunebeck

Ein Magier und Erfinder. Er starb im Verlorenen Castillo. Arrogant, aber Genie. Er trägt altomodische Kleidung (Weste und Hemd).

 

Nikodemus La Motte

Jugendfreund von Mozart. Mit ihm erlebte er seine wilden Jahre.

 

Die Ratsoberen der Kuyakunga

 

Ka’uja

Der älteste der Ratsherren. Ist in den fünfzigern. Weißes, raspelkurzes Haar. Muskulös.

 

Ata’ja

Ratsherrin. Ist in ihren Vierziger. Schulterlanges weißes Haar mit dunklen Strähnen.

 

Ma’belo

Ratsherr. Ist in seinen Dreißiger. Braune Augen, kurz geschnittenes schwarzes Haar, wodurch es sich zu Locken kringelt.

 

Ki’len

Der jüngste Ratsherr. Energiebündel. Ist in seinen Zwanzigern. Lächelt viel. Rasterlocken mit eingeflochtenen Fäden.

 

Orte

 

Die Zitadelle

Besteht aus dem Opernhaus, wo die Unsterblichen der Lichtkämpfer ernannt werden und dem Spiegelsaal, wo die Unsterblichen der Schattenkrieger ernannt werden. Mehr ist aktuell nicht bekannt.

 

Das verlorene Castillo

Die Blutnacht von Alicante ging in die Geschichte der magischen Welt ein. Doch es gab weitere Orte, an denen der Kampf tobte. Einer war das verlorene Castillo. Erst in Band 3, "Wechselbalg", wurde es von Jen und Alex wiederentdeckt.

 

Das Herz des Waldes

Liegt am Rand des Okavango Rivers in Afrika. In einer Dimensionsfalte gedeihen die magischen Hexenholzbäume, deren Wurzeln ein weit verzweigtes Netzwerk bilden. Alfie sieht darin ein riesiges Sigil aus Wurzeln, das die Erinnerungen aller speichert, die jemals im Herz des Waldes gelebt haben.
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    Titel jetzt kaufen und lesen

  
    [image: image]


    
Die Wächter von Magow - Band 11: Incubus-Intrigen

    

    Mars, Regina

    9783958344563

    131 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Magie, uralte Märchen und eine verbotene Liebe! Wie schnell Märchen wahr werden, erfährt Louisa an ihrem achtzehnten Geburtstag. Ihr Leben gerät aus dem Gleichgewicht, denn plötzlich begegnen ihr Gestalten, die keineswegs real sind. Wie gut, dass Alex sich auskennt und ihr mit Rat und Tat zur Seite steht. Aber ist sein plötzliches Auftauchen wirklich Zufall? Lass dich verzaubern und tauche ein in eine Welt von Gut und Böse! Lesereihenfolge für die Serie: Staffel 1 Black Heart 01 | Ein Märchen von Gut und Böse Black Heart 02 | Das Lachen der Toten Black Heart 03 | Ein Traum aus Sternenstaub Black Heart 04 | Der Palast der Träume Black Heart 05 | Das Flüstern der Vergangenheit Black Heart 06 | Die Kunst zu sterben Black Heart 07 | Der Schritt ins Dunkle Black Heart 08 | Tötet das Biest (Finale der 1. Staffel) Staffel 2 Black Heart 09 | Die Stille der Zeit Black Heart 10 | Der Kampf der Rebellen Black Heart 11 | Die Magie der Herzen
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    Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2017 als "Beste Serie"! Gewinner des Deutschen Phantastik Preises 2016 als "Beste Serie"! Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders endet als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Schatten verknüpft. Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart. Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.
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